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Zugleich mit dem Erscheinen dieser Dokumentation öffnet das Pnnzgaumuseum im Prinzessinnen­

bau des Durlacher Schlosses nach langw ieriger Restaurierung und Neugesta ltung wieder seine 
engen und doch so weit gewordenen Pforten. Eng, weil die al tehrwürdige Wendeltreppe wenig­

stens zum Teil in den Zugang zu den einzelnen Stockwerken miteinbezogen bleibt. Weit, weil 

die Neugestaltung, indem sie große Akzente setz t, nämlich die Durlacher Fayencen, die Bi lder des 
Durlacher Malers Karl Weysser, die a lten Durlacher Buchdruckerzeugnisse und sd,ließlich die um 

die Schlacht bei Durlach kreisenden Revolu tionsdokumente von 1848/49, ei ne schöpferische und 

vita le Vielfalt offenbart, die der Mutterstadt Karlsruhes zur Ehre gereicht und der überörtliche 
Bedeutung und Ausstrahlung zukommt. Die Stadt Karlsruhe freut sich, das so erneuerte Museum, 

das der Initiative eines ei nzeln en seine Entstehung verdankt, der Offentlichkeit als Zeichen ihrer 
kulturellen Bemühungen übergeben zu können. Mögen alle sich mitverantwortlich fü hlen für die 

Erhaltung und Pflege der unersetzlichen Werte, die hier zusammengetragen wurden. E ine künfl:ige 
Restaurierung des gesamten Schloßkomplexes wi rd dem Museum weitere Räume ersch li eßen. Dann 

werden - über die heute gesetzten Akzente hinaus - all die vielfältigen Zeugnisse der Heimat­
liebe gezeigt werden können, die den ei nzelnen Bürger mit der Gesamtheit der Gemeinde ver­

binden . 

Ostern 1976 

Otto Dullenkopf 
Oberbürgermeister 



Ludwin Langenfeld 

Geschichte des Pfinzgaumuseums 

Das Pfinzgaumuseum in Karlsruhe-Durlach verdankt seine Gründung und sei nen Aufbau der 

Privatinitiative einer einzigen Persönlichkeit, nämlich dem am 29. Juli 1877 in Durlach geborenen 

Friedrich Eberle. Er war das jüngste Kind der a lten Durlacher Bürgerfamilie des Werkmeisters 

Eustachius Eberle. Der Vater Eberle war, wie später sein Sohn, ein begabter Mann, Erfinder 
einer für seine Firma sehr brauchbaren Zündholz maschine. Schon als Kind interessierte sich der 
Sohn Fried rich für die Geschichte seiner Heimatstadt. 1909 fing er an, a lte heimatliche Gegen­
stände zu sammeln . Inzwischen war er in den Dienst der damaligen Reichspost getreten, bei der 

er eine einundfünfzigjährige Dienstzeit (Postinspektor) verbrachte. Der Sechsunddreißigjährige 
trat im Jahre 1913 mit dem Anerbieten an den Durlacher Gemeinderat heran, daß er Altertümer 

sammeln und ein Museum entstehen lassen wo ll e. Am 16. September 1913 übertrug ihm dcr 

Gemeinderat Durlach das Ehrenamt ci nes "Städtisdlcn Konservators". Friedrich Eberle hat die­
ses Datum mit Recht späterhin immer als den Gründungstag des Pfinzgaumuseums bezeichnet. 

Bereits am 24. September 1913 erschien der erste einer langen Reihe seiner Artikel und Aufrufe 

im "Durlacher Wochenblatt (Tageblatt)", in dem es heißt: "Einem langen und vielsei tigen Wunsch 

entsprechend, hat nun unsere Stadtverwaltung der Anlegung einer städtischen Sammlun g zuge­

stimmt und für die Sammlungsobjekte einen Raum im Rathaus zu r Verfügung gestellt. Es ist 

jetzt Gelegenheit, Gaben, wie Durlacher Fayence, Zinnsachen, a lte Schlösser und Beschläge, 

Urkunden, Durlacher Abbi ldungen und Bücher, Du rlacher Produkte der letzten Jahrzehnte 
u.s.w., die da und dort noch herumliegen, an den richtigen Ort zu bringen und damit se inen 

Namen zu verewigen. Möge jedes dazu beitragen, daß alte, interessante Gegenstände nicht mehr 

zu Durlach hinauswandern. Es tut ei nem ordentlich wehe, wen n man fremde Sammlungen durch­

geht und sieht, daß Durlacher Sachen, vielfach als Geschenk, dort aufgestellt sind ." Der Auf­

ruf war .. Durlacher Altertümersammlung" überschrieben. Bereits fü nf Wochen später, am 

30. Oktober 1913, konnte Eberle im "Durlacher Wochenbla!!" melden, daß der Sammlung in­
zw ischen gegen dreihundert Objekte, darunter 27 Durlacher Fayencen, zugefüh rt worden seien. 

Zum gleichen Zeitpunkt zog die Sammlung in ei nen großen Kellerraum der Gewerbeschule um. 

In der Ausgabe des "Durlacher Wochenblatts" vom 5. Jun i 1914 taucht zum ersten Male der 
Name "Pfinzgaumuseum" fü r die .. Durlacher Altertümersammlung" auf. Diese Benennung ist 

eine glückliche Erfindung Friedrich Eberles, der damit schon damals - unter Beibehaltung der 

Zentralfunktion Durlachs - seine Sammelkonzeption auf die umgebende Landschaft, insbeson­

dere den östlich angrenzenden Pfinzgau ausdehnte. Bereits in der Ausgabe des "Durlacher 

Wochenblatts" vom 25. Juli 1914 erscheint nur noch die Benennung "Pfinzgaumuseum", die wohl 

7 auch durch die zu gleicher Zeit laufenden Landtagsverhandlungen initiiert wurde, in denen zur 



Sprame kam, die einzelnen Bezirke mödlten ihre Altertümer sammeln und der Staat solle ihnen 

hierbei mit Rat und Tat zu r Seite stehen. Einige Tage später unterbrach der Ausbruch des Welt­

krieges die heimatpflegerischen Bemühungen. Die Sammlung wurde in ein großes Zimmer des 

Gymnasiums verbracht. Hier wäre sie, schreibt Eberle in seinen Aufzeichnungen, den Krieg über 

verblieben, .. wenn nicht ein so vergeßlicher Professor im StOckwerk obenan den Wasserhahnen 

Wappen tafel des Durlacher Schlosses von 1565 

hätte offen stehen lassen, wod urch die Nacht das Wasser durch die Decke in das Sammelzimmer 

drang und die Gegenstände durchnäßte und beschmutzte". Nun wurde die Sammlung in ein Zim­

mer im 3. Stock werk verlagert und kam von hier aus 1918 zunächst in die Privatwohnung Eberles. 

Im Juli 1922 gelang es Eberle, die 1905-1907 durch den Landeskonservator der Offentlichen 

Baudenkmale instandgesetz ten Räume des sogenannten Prinzessi nnen baues, der südwestlichen 8 



Ecke des Durlacher Markgrafenschlosses, zu erhal ten. Die Sammlung war inzwischen bedeutend 
angewachsen, nicht zuletzt durch den Ankauf der umfangreichen Fayencensammlung der Familie 
Walz durch die Stadt Durlach (ein Ankauf, der 1963 eine Parallele durch den Ankauf eines 
15teiligen Services durch die Stadt Karlsruhe fand) und durch weitere Spenden aus der Bevölke­
rung. Hier muß insbesondere des Freiherrn Schilling von Canstatt zu Hohenwettersbach als eines 
hochherzigen Förderers des Museums gedacht werden. Anfang März 1924 wurde das Museum 
eröffnet. In einem Schreiben vom 6. März 1924 sprach der Oberbürgermeister der Stadt Durlach, 
Zöller, Friedrich Eberle den Dank des Stadtrates "fü r das Gelingen des großen Werkes" aus. 
Einige Tage später besichtigte der Stadtrat das Museum und in der Stadtratssitzung vom 
19. März 1924 wurde Eberle nochmals der Dank der Stadtverwaltung ausgesprochen. Vom April 
bis Oktober 1924 war das Museum nunmehr den Besuchern sonntags von 11 - 13 Uhr zugänglich, 
die überwachung und das Kassieren des Eintrittsgeldes (30 Pfg.) waren Ehrensache des Konser­
vators und seiner Frau. (übrigens wurde erst ab 1. April 1955 der Museumsbesuch entgeltfrei ge­
macht.) Während des Winters blieb das Museum geschlossen, da es nur unzulänglich beleuchtet 
war und vor allem über keinerlei Beheizung verfügte (die Luftfeuchtigkeit betrug bis zum Beginn 
der Restaurierungsarbeiten 1972 im Mittel70 Ofo). Diese winterliche Schließung des Museums ist 

seither alljährlich durchgeführt worden, erst mit der völligen architektonischen und museums­
technischen Neugestaltung des Museums, zu dessen Eröffnung im Frühjahr 1976 die vorliegende 
Dokumentation erscheint, wird - dank der modernen Heizungs- und Beleuchtungsanlagen -

eine ganzjährige Offnung möglich. 
Da wir einen historischen Abriß schreiben, wollen wir um der Wahrheit wi llen nicht verschwei­

gen, daß es 1925 zu einer Kontroverse zwischen dem Durlacher Oberbürgermeister und Konser­

vator Eberle kam, in deren Verlauf Eberle sein Amt niederlegte. Der Stadtrat Resch wurde zum­

ehrenamtlichen Verwalter des Museums bestellt ("Du rlacher Tageblatt" vom 19. 3. 1925; Proto­
koll der Stadtratssitzung vom 18. 3. 1925; persönl. Aufzeichnungen Eberles). Im Anzeigenteil 
des "Durlacher Tageblatts" vom 21. 3. 1925 veröffentlichte Eberle eine persönliche "Erklärung", 
die zeigt, wie sehr er sich getroffen fühlte. Allzu lange scheint jedoch dieser Interimszustand nicht 
gewährt zu haben. Spätestens 1929 hat Eberle wohl seine Tätigkeit wieder aufgenommen, wie 
sein Artikel "Unser Pfinzgaumuseum" zeigt, den er in der Jubiläumsausgabe zum 100jährigen 

Bestehen des "Durlacher Tageblatts" am 1. 7. 1929 veröffentlichte. Aber schon im April 1934 
kam es wieder zu Spannungen und einem Rücktritt Eherles von seinem Amt, weil das Museum 

wertvolle Durlacher Stücke an das Armee-Museum in Rastatt abgeben soll te. Die Verwaltung 

des Museums ging in die Hände der Durlacher Lehrerschaft über. Als im März 193 7 der damalige 
Rektor Edel infolge Arbeitsüberhäufung um Enthebung von seinem Amt als Konservator bat, 
erklärte sich Eberle zum zweiten Male bereit, das Amt mit Wirkung vom 1. 3. 1937 wieder zu 
übernehmen. Während des Zweiten Weltkrieges blieb das Museum geschlossen, die wertvollsten 
Stücke (insbesondere Fayencen) wurden zur Aufbewahrung an Durlacher Bürger verteilt. Um 
die übrige Sammlung bei einem eventuellen Luftangriff zu schützen, schlief Friedrich Eberle wäh-

9 rend der Dauer von sechs Monaten nachts im Museum. Im Mai 1945 wurde das Museum von den 
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Franzosen, im Juli von den Amerikanern als "Off limits") als unbetretbar für die Alliierten, 

erklärt. Die meisten Waffen der Sammlu ng (Geweh re, Pistolen, Säbel, Munition ) mußten den 

französischen Behörden abgeliefert werden, ein Verlust, den das Museum wohl am leichtesten ver­

schmerzen konnte. Friedrich Eberle konnte die zweite Nachkriegszeit sein es Museums, das im Juni 

1948 wiedereröffnet wurde, nicht mehr erleben. Im April 1948 zwang ihn sein Gesu ndheitszu­

stand, sein Ehrenamt endgiiltig abzugeben . Am 16.6 . 1948 fan d im Amtszimmer des Leite rs des 

Stadtamtes Durlach durch Oberbürgermeister Töpper, Karls ruhe (die Stadt Ka rlsruhe war seit 

der 1938 erfolgten Eingemei ndung Durlachs rechtmäßiger Hausherr des Museums) , ein e Ehrun g 

Fricdrich Eberles statt, anschließend wurde das Museum besichtigt. Am 30. 11. 194 8 verstirbt 

Friedrich Eberle und wi rd am 2. 12. auf dem Durlacher Bergfriedhof beigesetzt . Am 7. 6. 1948 

war der damalige Stadtoberrechnungsrat H ein rich Li ede vom Karlsruher Oberbürgermeister mit 

der ehrenamtlichen Betreuung des Museums beauftragt worden. Die Lehrerin Mathilde Sauder un d 

der Lehrer Hans Wolf aus Durlach erkl ärten sich zur Unterstützung Liedes bereit. Mit H einrich 

Liede war eine Persönlichkeit gefunden, die mit dersel ben Hingabe wie sei n Vorgänger Eberle die 

angesammelten Schätze rund 25 Jahre, bis z um Beginn der Restaurierungsarbeiten 1972, betreute. 

Seine Aufgabe war naturgemäß weniger das Sammel n als das Bewahren und Betreuen. Sein steti­

ger Kampf galt der Verbesseru ng der Unzulänglichkeit der Räume, vo r a llem der (leider von ihm 

nicht mehr erreichten) Hinzugew innung wei terer Räume (vo r all em des erst mit der jetzigen 

Neueröffnung in Benutzung genommenen Raum es der frü heren Wanderherberge). Auch H einri ch 

Li edes Lei stung kann nicht hoch gen ug eingeschätzt werden. Unter seiner Leitun g haben von 

194 8 bis 1972 rund 35000 Besucher das Museum besichtigt. W ie sein großer Vorgä nger war 

H einrich Liede Sonntag für Sonntag an der Spitze seiner ehrenamtlichen Aufsichtskräfhe im 

Museum anwesend, deren Namen hi er dankbar genannt werden soll en: neben der unermüd­

lichen Witwe Fried rich Eberles, Fra u Walburga Eberle, di e am 29 . 3. 1960 versta rb, und der 

sdlOn genannten Lehrerin Mathilde Sauder waren dies die Damen: Gabrie le Stürzenacker und 

Em ma Mayer, die H erren: Heinz H entschel, Werner Krieger, Max Lenzi nger, OttO Meyer, Karl 

Pfatteicher, Siegfried Riemann, Wolfgang Rösch , Friedrich Schaaf, Helmut Voss und Max Zeiss. 

Zusammenfassend ist es unsere Pflicht, der Persönlidtkeit Eberl es gerecht zu werden. Dies ist 

ebenso leicht wie schwer. Leicht: den n seine Verdienste liegen klar zu Tage. E r hat aus tiefer 

Heimatliebe und echtem Heimatstol z heraus d ie An fänge des Museums gelegt und die Sa mmlun­

gen fünfunddreißi g Jahre hindurch angereichert und betreut. Seine A ufgabe wa r mit Fug un d 

Recht das Sammeln, nicht das Sichten . Erst mußte ein Grundstock gescha ffen werden, der es 

uns H euti gen ermöglicht, auszuwähl en un d Akzente zu setzen. Für diese Sammlun g hat Eberl e 

auch seinen persönlichen Besitz und seine persö nlichen Mittel rückhaltlos hingegeben, unter­

stützt von seiner dieser Aufgabe ebenso tief verbundenen Gattin. Gefördert wurde diese Gene­

rosi tät Eberles durch seine menschliche Kommunikationsfreudi gkeit (er wa r Mi tg lied all er mög­

lichen Vereine) und durch den feinen, still en Humor, der ihm zu eigen war und der sich an 

11 Geburtstagen der Freunde in sinnigen Geburtstagsgedichten äußerte. Schwer: denn über den 



wahrhaft polyhistorischen Charakter seines Geistes wissen heute nur noch die wenigsten 

Bescheid. Eberle wa r ein exzellenter Kenner der Geschichte seiner Vaterstadt Durlach und des 

Pfinzgaus. In ungezählten Artikeln in Zeitungen und Zeitschriften hat er sein Wissen ausge­

breitet, in vielen Vorträgen seine Zuhörer belehrt, als Orga nisator vieler Festzüge die Zuschauer 

begeistert. Seine handschriftlichen Aufzeichnungen, darunter zahlreiche Manuskripte, bebilderte 

Mappenwerke (u. a.: "Die Pfinz von der Quelle bis Zl\r Mündung", "Der Turmberg") füll en 

ganze Regale. Eine einzigartige Schlagwort-Kartothek über die Geschichte Durlachs enttäuscht 

den Sud,enden selten . Eberle war aber auch ein gewandter Zeichner und Aquarellist. Mit fein em 

Strich hielt er jeden geschichtlich oder künstlerisch bedeutenden Gegenstand an Durlachs 

Gebäuden (Wappen , Türstürze, Fensterumrahmungen) fest. Die Flora des Turmbergs hat er 

in Einzeldarstellungen aquarelliert. Nic!1t zul etzt ließ er seine H eimatliebe in vielen Gedichten 

ausströmen. Eberles größte und nachwirkendste Tat aber war die In itiative, den sogenannten 

Prinzessinnenbau des Durlacher Schlosses als Museumsgebäude einzu richten. D enn wenn auch 

die zwa r schöne, aber auch enge und - besonders für ältere Besucher - unbequeme ehrwürdige 

Wendeltreppe mit ih ren neun verschiedenen Steinmetzzeichen, die im Prinzessi nnenhau die 

drei Stockwerke miteinander verbindet, einer Museumsplanung nicht gerade günstig war, so han­

delte es sich hier doch, abgesehen von der Ruine des Gottesauer Schlosses, um die ä lteste und 

eine der schönsten Raumanlagen in Karlsruhe überhaupt. Das Karlsruher Schloß ist immerhin 

150 Jahre jünger. Di e "Altertümersammlungen" konnten nirgendwo adäquater untergebracht 

sein als in diesen historischen Räumen VOn wahrhaft: einmali gem Wert. Bei all diesen Verdien­

sten Eberles war es eine Ehrenpflicht für den Karlsruher Gemei nderat, 1960 eine Straße in Durlach 

nach ihm zu benennen. 

Der Prinzessinnenbau, in dessen volkstümlirnem Namen sich die Erinnerung an die Prinzes­

si nnen des baden-durlachischen Hauses erhalten hat, ist - neben zwei Treppentürmen im Bereich 
des Baden-Werkes und einem Balkonstück im H ofdes sog. Wasserwerkes - der einzige erha ltene 

Bestandtteil der alten Karlsburg, die Markgraf Karl H. (Regentschaft 1553-1577) bei der Ver­

legung seiner Residenz von Pforzheim nach Durlach 1563/65 erbauen ließ . Ober die Grü nde der 

plötzlichen E ntsch ließung des Markgrafen, sei ne Residenz von Pforzheim nach Durlach zu ver­

legen, ist (ebenso wie über die G ründe des Markgrafen Karl Wi lhelm, seine Residenz 1715 von 

Durlach nach dem dadurch neu gegründeten Ka rlsruhe zu verlegen) wenig Greifbares beka nnt. 

Die Vermutungen reichen von der Behauptung des markgräflich baden-durlachischen Hi storikers 

Johann Christian Sachs (1770), es seien im Falle Pforzhei m Unstimmigkeiten zw ischen den 

Bürgern Pforzheims und dem Markgrafen bestimmend gewesen bis zu der, im Falle Karlsruhe, 

von modernen Historikern konstruierten geopolitischen Bewußtheit eines Markgrafen, der aus 

der topog raphischen E nge der durch die sumpfige Kinzig-Murg-Niederung gehemmten Residenz 

Durlach in das sandige Gebiet der Niederterrasse (und damit zum Rhein hin!) hinausstrebte. 

Ober das Durlacher Schloß schreibt Johann Christ ian Sachs: "Es wurde mit großen Kosten in 

kurzer Zeit zu Stande gebracht und erhielt nach dem durchlauchtigsten Erbauer den Namen 

Karlsburg. E r selbst hatte den Riß dazu entworfen und das ga nze Bauwesen ging unter sei ner 12 



besonderen Aufsicht vor sich; er zahlte auch die Arbeitsleute mit eigener Hand aus und bekam 
daher den Namen : Karl mit der Tasche." Mag es sich hinsichtlich der Funktion der Tasche auch 

um eine liebenswürdige Fabel handeln (sie enthielt wohl eher das Schreibzeug des Fürsten), so 

hat dieses Anhängsel dem Markgrafen doch seinen volkstümlichen Namen eingetragen. Die eben 

zur Residenz erhobene dankbare Stadt Durlach ließ 1567 ihrem Markgrafen ein lebensgroßes 

Standbild aus gelbem weichem Sandstein errichten. Sein Schöpfer war der Tübinger Bildhauer 

Leonhart Baumhauer. Es war von 1567 bis 1862 a ls Krone des Durlacher Marktbrunnens vor dem 

Durlacher Rathaus aufgestellt, wurde 1862 auf den Schloßplatz, an die vordere Ecke des Platzes 
vor der Karlsburg, versetzt und mußte dort 1911 dem zunehmend en Verkehr weichen. Die starke 

Verwitterungserscheinungen aufweisende Statue wurde anschließend von dem Karlsruher Bild­

hauer Heinrich Bauser zur ferneren Aufbewahrung in einern nicht den Wetterunbilden aus­

gesetzten Raume restauriert. Zugleich fertigte Bauser eine naturgetreue Kopie des Standbildes, 
die seither den Balkon des Durlacher Rathauses schmückt. Die Originalstatue wurde erst ins 

Rathaus, dann in die Torhalle des Prinzessinnenbaues verbracht, wo sie jahrzehntelang der 

Jugend als willkommene Zielscheibe diente. Im Zuge der Neugestaltung des Museums wurde 
sie auf Veranlassung des Schreibers dieser Zeilen 1974 in den Steinsaal des Pfinzgaumuseums 

gebracht und in aufwendiger Arbeit durch den Karlsruher Restaurator Anton Rommel zum 

zweiten Male restauriert. Der Kunsthistoriker Hans Rott hatte zwar 191 7 in seinem bekannten 
Werk über "Kunst und Künstler am Baden-Durlacher Hof bis zur G ründung Karlsruhes" noch 

die Ansicht vertreten : "Die Statue hat in Zuk unft, gleich einer wurmzerfressenen Altartafel 

etwa, als Museumsstück zu gelten, an der als einer monumentalen historischen Urkunde keine 

Restauration oder Erneuerung vorgenommen werden darf", aber die der Statue mutwillig und 
geda nkenlos zugefügten Schäden rechtfertigten die vorgenommene Restaurierung. Heute 

bildet sie, im zeitgenössischen Steinsaal des Museums aufgestellt, für die Besucher das treffendste 

Eingangssymbol. Im sei ben Steinsaal ist der Sockeltorso der Statue mit der Jahreszahl 1567 

und ein künstlerisch wertvoller Grabstein (Frau in kniender Gebetshaltung) aus der Mitte des 

16. Jahrhundert aufgestellt. Besondere Achtung verdient der hier ebenfalls aufgestellte Grab­

stein des Baumeisters Demetrius Dangel von Zwiefalten (gestorben 1570), des Erbauers der Karls­

burg (Bauperiode von 1563-65). 

Das von den Nachfolgern Karls 11. (den Markgrafen Ernst Friedrich - 15 77/ 1604 -, Georg 

Friedrich - 1604/ 1622 -, Friedrich V. - 1622/ 1659 -, Friedrich VI. - 1659/ 1677 - und 

Friedrich Magnus - 1677/ 1709, von letzterem zeigt das Museum Originaldokumente) erwei­

terte Schloß wurde am 16. 8. 1689 im Pfälzischen Erbfolgekrieg durch die Franzosen nieder­

brannt. Reste der Ruinen standen mindestens noch bis zum Jahre 1834 , wie ein kleinesOlgemälde 

von L. Steinbach zeigt, das im Museum aufbewah rt wird und den Zustand nach der Natur 

festgehalten hat. Nach der Zerstörung begannen 1698 der Auf- und Neubau, der 1702 durch 

den inzwischen ausgebrochenen Spanischen Erbfolgek rieg, der alle Einkünfte auf Jahre hinaus 

wegnahm, wieder zum Erliegen kam. Dieser kurzen Bauperiode verdanken wir das heute an 

13 den Prinzessinnenbau anschließende neue Schloß (Westwand des Haupthofes) mit barocker 



Fassade von Domenico Egidio Rossi. In der Torhalle des Prin zessinnenbaus, deren südliche Aus­
fahrt jetzt zugemauert ist (bausthützeristhe Überlegungen zwangen dazu; in der Südmauer sind 

noth die Gleitri nnen des ehemaligen Fallgatters sichtbar, womit der Durthgang versth lossen 

werden kon nte), ist seit 1905/07 in die west lithe Wand die große Wappentafel von 1565 aus 
grauem Sandstein eingelassen, die einst über dem Portal der a lten Karlsburg prangte und die 

wohl das künstleristh wertvollste und ehrwü rdigste Monument des alten Durlath darstellt. Sie 
ist in drei Felder ein getei lt, bekrönt von einem Schmuck fries, umrahmt von Pilastern und Säul­
chen mit reichem Renaissanceornament. Im mittleren Feld trägt sie das Wappen Karls 11., auf 

der linken Seite das Wappen seiner ersten Gemahlin Kunigunda, geborene Markgräfin zu 

Brandenburg, auf der rethten Seite das Wappen seiner zweiten Gemahl in Anna, geborene Pfalz­
gräfin zu Veldenz . Besonders charakteristisch ist die Figur eines liegenden, die Geige spielenden 

Mannes, die der Meister der Tafel im Segmentbogen feld über dem Gesims, umrahmt von Engel­
figürthe n angebratht hat. Reste der typisthen Bemal ung des Kreuzrippengewö lbes sind in der 

Torhalle noth sithtbar, mit ähnlithen Gewölben waren in der Karlsburg sämtlithe Räume des 

Erd- und des ersten Obergeschosses ei ngedeckt. Im ersten Obergesthoß des Museums geben die 
beiden Südzimmer mit ihrem dicken Mauerwerk, den tiefen Fensternischen und den ni edrigen 
Tü ren mit profiliertem Gewände noch einen Begriff von der Pracht der Räume der alten Karls­

burg. Thre Bemalung wurde 1905/07 naturgetreu erneuert und 1975 verständnisvoll au fge­

frischt. Der erste, kleinere Raum ist von einem Kreuzrippengewölbe überdeckt, der zweite von 
einem Netzgewölbe, dessen Rippen auf Konsolen in halber Wandhöhe ansetzen. Sie waren 
unverständlitherweise durth eine später angebrachte häßl ithe hölzerne Wandverkleidung ver­

deckt, di e den Raumeindruck verdarb. Diese wurde bei der Restaurierung 1974 wieder ent­
fern t, so daß der Raum jetzt wieder sein e ursprüngliche kompositorische Feinheit ausstrahlt , 

di e wir auch bew ußt durth ei n Minimum an Einrithtungsgegenständen (Vi tr inen, Möbel) erhal­
ten wollten. So kann man diese beiden ältesten auch als die schönsten Räume in Karlsruhe 

bezeichnen. Der Fußboden bei der Räume wurde mit Bodenfliesen ausgelegt, die eigens nach 
dem Muster auf dem Turmberg gefundener Bodenfliesen aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 

von der Karls ruher Majolika gegossen wurden. Tn den bei den "Karl-Weysser-Sälen" und dem 

dazugehörigen Flu r des ersten Obergesthosses wurden 1974 die Flathdecken entfernt, so daß 

die ursprünglithen gewölbten Decken des Baumeisters Domenico Egi dio Rossi wieder zur 

Geltung kommen. Im zwei ten Obergesthoß wu rden die Gewölbe des großen Saales bei der 

Erneuerung 1905/07 d urth eine Stuckdecke ersetzt, di e 1974 in lithten Tönen bemalt wu rde. 

D ie hier an der Nord(Balkon)-Seite unter der Decke vorhandenen, mit Renaissanceornamenten 

verzierten Konsolen trugen das Gesims der al ten Süd wand des Sthlosses. Alle diese Maßnah­

men wurden von dem Architekten Rolf Siemons in Durlath mit hohem stil ististhem Feingefühl 

getroffen. 

Wenn wir nun über die Nachkriegszeit des Pfinzgaumuseums zu berichten haben, so tun wi r 

dies, unserer Chronistenpflicht entsprechend, mit der gebotenen Genauigkeit. Wir können aber 

einleitend nicht verschweigen, daß diese Jahre (von der Wiedereröffnung 1948) bis zum Beginn 14 



der Restaurierungs- und museumtechnischen Neueinrichtungsarbeitcn (1972) elOcn 1m Hin­

blick auf das Museum selbst (beileibe nicht in Hinblick auf die aufopfernde Betreuung durch 

seinen ehrenamtlichen Leiter, Heinrich Liede, und sei ne schon genannten Mitarbeiter) unfrucht­

ba ren Zeitraum darstellen, weil man in dieser Zeit weder in der Hinzugewinnung zusätz licher 

Räume noch (folgeri chtig) in der - immer wieder erkannten und geforde rten - Sichtung und 

Lichtung der Bestände weiterkam. Bis zum Ableben der verdienten Gattin Friedrich Eberles, 

Frau Walburga Eberle, im Frühjahr 1960, bestand allseits die pi etätvoll e Meinung, daß zu 

Lebzeiten der Witwe des Begrü nders des Museums an den Beständen und deren A ufstellung 

nichts geändert werden sollte. Späterhin scheiterte das Vorhaben immer wieder am Fehlen der 

benötigten Magazin- bzw. Abstellräume. SdlOl1 sei t 1956 hatten sich in PresseveröfFentlichungen 

immer mehr kritische Stimmen erhoben, die eine Neugestaltung des Museums forderten. Der 

Verfasser dieses Überblicks hat versucht, durch ei ne 1965 eingerichtete Ausstellung der Werke 

Karl Weyssers (Olbilder, Studien, Zeich nungen) im Rathaus-Saal in Durlad, und durch eine 

1973 ebendort eingerichtete Ausstellung "Die Badische Revolution 1848-1849", welch letztere 

sich zum größten Teil auf die (i nzwischen im letzten Augenblick vor der endgültigen Zerstö­

rung durch Nässe und Fäulnis restauriert,en) Bestände des Pfinzgaumuseums stützte, die Auf­

merksamkeit einer größeren OfFentlichkeit auf die Gesamtrestaurierung des Phnzgaumuseums 

hinzulenken. In diesem Zusammenhang verdient festgehal ten zu werden, daß die durd1 die 

Restauration bedingte Schließung des Museums noch einen erfre ulichen NebenefFekt hatte. 

Das Badische Landesmuseum im Karl sruher Schl oß veranstaltete im Sommer und Herbst 1975 

eine Ausstellung "Durlacher Fayencen - 1723-1847", die für al le Zukun ft vorbi ldlich und 

einmalig bleiben wi rd. Eine umfangreiche Katalog-Dokumentation aus diesem Anlaß wird als 

nidu mehr wegzudenk endes Standardwerk über diesen Gegenstand bestehen bleiben. Da das 

Phllzgaumuseum neben dem Badischen Landesmuseum die zweitgrößte Sammlung Durlacher 

Fayencen überhaupt besitzt, kam uns das Ane rbi eten des Badisd1en Landesmuseums, aus Anlaß 

der Ausstellung den gesamten Bestand des Phnzgaumuseurns wissenschaftlich zu bearbeiten und 

die fünfz ig schönsten Stücke daraus in der Ausstellung im Schloß zu zeigen, überaus gelegen. 

Für die so erstmals erfolgte, überaus ergebnisreiche und in vielen Details interessante wissen­

schaft liche Bearbeitung der Bestände des Pfin zgaumuseums sind wi r dem Direktor des Badischen 

Landesmuseums, Prof. Dr. Ernst Petrasch, insbesondere dem w issenschaft lichen Sachbearbeiter 

Dr. Walther Franzius zu bleibendem Dank verpflichtet . 

Anfang der fünfz iger J ahre setzte sich verstärkt die Einsicht d urch, daß im Aufbau des Museums 

der tragende Gedanke, gewissermaßen der rote Faden, der den Besucher sinnvoll durch di e Aus­

stellung geleiten könne, fehl e. Imm er dri ngender wurde ein e Umgestaltung gefordert. In einem 

Artikel der "Badischen Volkszeitung" vom 24 . 8. 1956 hieß es: Die Räumlichkeiten seien weder 

ausreichend noch zweck mäßig. In einem kleinen Raum seien wertvolle Antiquitäten unter­

gebracht, die jedoch nicht zur vollen Geltun g kämen, weil sie wie in einem Trödlerladen 

angehäuft seien . Kostbare Urkunden und Drucke seien in vorsi ntflutlichen Vitrin en gelagert. 

15 Ein kritischer Leserbrief mit der für sich sp rechenden Überschrift "Pfinzgau-Museum : Ein Besuch 



im Reich der Spinnen", erschien am 26. 5. 1959 in den "Badischen Neuesten Nachrichten". Unter 
dem 3. 10. 1959 berichtete das "Durlacher Tagblatt" unter der überschrift "Bestände des Pfinz­

gau-Museums sollen gesichtet werden", daß der städtische Kulturauschuß eine Kommission zur 

Sichtung der Bestände gebildet habe, so daß nur das Wesentliche, für die eigentliche Durlacher 

Geschichte Wertvolle übrigbleibe und entsprechend besser zur Schau gestellt werden könne. In 

einem Expose legte am 12. 4. 1960 ein Kommissionsmitglied dar, die Bezeichnung Pfinzgau­
Musum sei nicht der richtige Name, denn es gleiche eher einem Depot oder Magazin. Dies liege 

hauptsächlich an der Unterbringung. Die Sammlungen müßten zu einer chronologisch geordneten 

Schau zusammengestellt, die Spreu vom Weizen getrennt werden. In einem großen Artikel der 
"Badischen Neuesten Nachrichten" vom 10. 5. 1961 wird unter dem Titel "Das Pfinzgau-Museum 

braucht einen neuen Stil" festgestellt, daß die genannte Kommission "nur allgemeine Urteile 

zum Problem der Auslichtung dieses Urwaldes historischer Gewächse abgab, aber nicht für 
jedes einzelne der weit über 1000 Stücke eine endgültige Entscheidung fällte . Nur das hätte 

weiterhelfen können." Auch in diesem Artikel wird wieder festgestellt, daß diejenigen Stücke, 
deren Qualität den Wert des Museums ausmachen, durch die Masse zweitrangiger oder den 

Pfinzgau nicht betreffender Gegenstände erdrückt würden. Man dürfe sich daher nicht scheuen, 
einiges gänzlich zu beseitigen. Bei dieser "Herkules-Arbeit" gehe es nicht so sehr primär um 

eine Erweiterung des Museums, sondern um eine zeitgemäße Form. Ein Museum sei heute näm­
lich nur wirksam, wenn es nicht auf Vollständigkeit Wert lege, sondern auf sorgfältig ausge­

wählte wenige Beispiele. Da die Kommission über allgemeine Erwägungen nicht hinaus gekom­

men war, wurde nun das Stadtarchiv mit einer Durchsicht der Bestände beauftragt. Der damalige 
Archivdirektor teilte aber zum Jahresende 1960 mit, daß mit einer Aussortierung nidtt begonnen 

werden könne, da die Museumsräume nicht beheizbar seien und keine ausreichenden Magazin­

räume zur Verfügung stünden . In einem Artikel vom 23 . 9. 1961 berichtete das "Durlacher 

Tagblatt" von einer erneuten Sitzung des Kulturausschusses . Man sei sich darüber einig gewesen, 

daß das Museum durch unnötigen und wesensfremden Ballast beeinträchtigt sei. Die weniger 

guten Bestände müßten ausgeschieden werden; eine gründliche Durchsicht durch Fachleute sei 

nicht zu umgehen. Diese Forderung wurde wiederum in einer Sitzung des Gemeinderates vom 

31. 12. 1961 aufgestellt. Am 24 . 3. 1962 berichtet das "Durlacher Tagblatt" über die bekannten 

Unzulänglichkeiten. Der Artikel räumt ein, daß das Museum einmal von einem Kunstkenner 

"der größte Ramschladen in Karlsruhe und Umgebung" genannt worden sei. Immer wieder wird 

auch in allen Veröffentlichungen auf die Feuchtigkeit der Räume und die Problematik der engen 

Wendeltreppe, insbesondere für ältere Besucher, hingewiesen . Inzwischen hatte die Stadt in 

ihrer Gemeinderatssitzung vom 12. 5. 1964 einen Vertrag zwischen Stadt und Land Baden­

Württemberg gebilligt, der die überlassung der Karlsburg an die Stadt zum Preis von 1,6 Mil­

lionen Deutsche Mark vorsah. Am 4. 1. 1965 machen die "Badischen Neuesten Nachrichten" 

wieder auf die unzulänglichen Zustände im Museum aufmerksam. Am 27 . 7. 1971 berichtet 

dieselbe Zeitung von einem Einbruch ins Pflnzgaumuseum, wobei insgesamt 21 Pistolen gestohlen 

wurden. 16 



Inzwischen waren die Überlegungen hi nsichtlich einer Gesamtrestauration des Prinzessinnen­

baues endgültig in Gang gekommen. In ei ner Sitzung von Vertretern der Durlacher Bürger­

gemeinschaft, der Stadtverwaltung und des Staatlichen Denkmalamtes vom 8. 12. 1971 wurde 

der einzuschlagende Weg in Form ei nes Stufenplanes festge legt. Von der Idee der Restauration 

der jetz igen Museumsräume kam man bald zur größeren Idee des Ausbaus des gesamten Schloß­

komp lexes als Kulturzentrum. Dies war fü r das Pfinzgaumuseum insofern schon von Bedeutung, 

als man a ls erste Etappe die Bereitstellung f reier Räum e im angrenzenden Sdlloßflügel für die 

Auslagerung der Museumsbestände beschloß. Das widltigste Ergebnis betraf die E ntlastun g der 

so vielfach kri tisierten alten Wendeltreppe. Durdl eine Verwendung des direkt an den alten 

Teil des Prinzessinnenbaues angrenzenden Treppenhauses im neueren Teil des Rossiflügels konnte, 

wie die Architekten nun feststellten, ein normaler Treppenzugang zum ersten und - auf dem 

ßesuchcrrückweg - vom zweiten zum ersten Stockwerk geschaffen werden ; der Zugang zum 

dritten Stockwerk würde allerdings immer über die Wendeltreppe erfolgen müssen. Immerhi n 

ergab diese Treppenkombination eine wesen tliche Verbesserung der Zugänglichkeit. Die Artikel 

in den "Badischen Neuesten Nach richten" vom 15 . 11., 19. 11. und 30. 11. 1971 berichteten über 
die erwähnten Aktivitäten der Bürgergel1Jeinschaft Durlach und A ue bzw. des Freundesk reises 

Pfinzgau-Museum innerhalb dieser Bürgergemeinschaft im Hinbl ick auf die Bestrebungen, das 

Museum unbedingt im Prinzessinn enbau zu belassen. Unter dem letzterwähnten Datum hielt 

der A rchitekt Dipl.-In g. Prosper Collin g in Form eines altertüml ichen Briefes an den Erbauer 

des Prinzessinnenbaues Demetrius Dangel ein Plädoyer für das Pfinzgaumuscum und ein im 

Sch loßflü gel zu erstellendes Durlaeher Kulturzentrum. Es fol gte am 15. 12. 1971 eine Gesamt­

vorstandssitzung der Bürgergemeinschalt Durlach und Aue mit dem als Vertreter der Stadt ent­

sandten Kulturreferenten; am 4. 2. 1972 eine Sitzung des Bezirksbeirats Durlaeh im Sitzu ngs­

saa l des Durlacher Rathauses; am 8. 5. 1972 eine Sitzung bei dem Baudezernenten; am 23. 6. 1972 

ei ne Ku lturausschußsitzung im Karlsruher Rathaus und am 29 . 3. 1973 ei ne weitere Sitzun g des 

Bezirksbeirats Durlach im Sitzu ngssaal des Durlacher Rathauses, die sich sämtlich eingehend auch 

mit den Maßnahmen für das Pfinzgaumuseum befaßten. Gleichzeitig eröffnete die Bürger­

gemeinschaft Durlach und Aue unter ihrem Vorsitzenden Dr. Karl-Wilhelm Maurer ein e Bürger­

spendenaktion für das P finzgaumuseu m, die überaus erfreulichen Anklang bei der Bevölkerung 

fa nd . Im Spätsommer 1972 wurden die Bestände des Museums in die angrenzenden Räume des 

Schloßflügeis ausgelagert und die bauliche Restaurierung konnte beginnen . Dazu erschien im 

August 1973 eine reich bebilderte Dokumentation über den Prinzessin nenbau (Mitteilungen des 

Baudezernates, N r. 20). 

Das neu erstandene Museum öffnet seine Pforten zu Ostern 1976. Seine Akzente liegen - neben 

der Sicherstellun g der erwähnten Steindokumente - bei der Repräsentation der Durlacher 

Fayencen, der Werke des in Du rl adl geborenen Malers Karl Weysser, der Dokumente der Revo­

"ltion 1848/49 (in der Durlach d urch die Schlacht bei Durlach am 25. Juni 1849 eine besondere 

Rolle spielte) und der alten Durlacher Druckerzeugnisse (in ihrem Mittelpunkt die sogenannte 

17 Durladler Bibel von 1529). Eine künftige Erwei terung der Raumverhältnisse im Zuge der 



Restaurierungsarbeiten am gesamten Schloß flügel birgt die Möglichkeiten, dieses Grundsatzpro­

gramm durch die Vielfalt heimatkundlicher Exponate zu erwei tern. Bei unseren Akzentsetzungen 
gingen wir von der Wichtigkeit und dem Wert der zusammenhängenden Bestände aus; im Sin ne 

der Thesen, die der Geschäftsführer des Verbandes der Rheinischen Heimatmuseen, Professor 
Dr. Rudolf Stampfuß 1968 für die Heimatmuseen von heute aufgestellt hat und in denen es 

heißt: "Wi r wollen keine romantischen Heimatstuben mehr, wir wollen den Dingen den Moder 
nehmen. Das Museum ist eine Halle, in der man diskutieren darf; die Zeit der Filzpantoffel ist 
vorbei. Ei n Museum soll auch keine Schauerkammer sein . Die Heimatmuseen sind echte For­

schungsstätten, die das Material für die Zukunft erhalten müssen." 
Möge sid1 das nun erneuerte Pfinzgau-Museum schon in seiner jetzigen Gestalt würd ig in den 

Kreis der baden-württembergischen Heimatmuseen einordnen. Möge die Bewahrung seiner alt­

ehrwürdigen Räume und die Pflege seiner wertvollen Bestände ein Anliegen aller Bürger sein! 
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Helga Walter-Dressler 

Der Durlacher Maler und Zeichner Karl Weysser 

Karl Weysser wurde am 7. September 1833 in Durlach geboren '. Er war das zehnte und letzte 

Kind des damaligen Durlacher Bürgermeisters Friedrich Wilhelm Weysser und seiner Frau 
Karoline geb. Musculus . Der französische H ei ratskontrakt der Eltern aus dem Jah re 1815 in 

kunstvoll verschnörkel ter Kanzleischrift ist noch vorhanden. Aus ihm geht hervor, daß die 
elsässische Braut, eine Apothekerstochter aus Sulz am Wald, 5068 Franken, der Bräutigam 
8571 Franken mit in die Ehe brachten. Offensichtlich stammten beide aus wohlhabenden Ver­

hältnissen . 
Karl Weyssers Vater war ursprünglich Kaufmann. Mi t den Jahren hatte er auch im öffent­
lichen Leben Erfol g. Er wurde Stadtrat und Mitglied des evangel ischen Kirchengemeinderats, 
sch ließlich von 1830 bis 1836 Bürgermeister von Durlach. Von 1832 bis 1838 wa r er außerdem 

Mi tglied der von der Bevölkerung gewählten 2. Kammer der badischen Landstände ' . 
Die Familie wohnte bis 1860 am Durlacher Marktplatz im Eckhaus Hauptstraßel Kronenstraße 

(heute Pfinztalstraße 56). Von Kar! Weyssers zahlreichen Geschwistern lebten bei seiner Geburt 
nur noch zwei Brüder und eine Schwester " ein bei der damaligen hohen Säuglin gssterblichkeit 

leider übliches Familienschicksal. Die Schulzeit absolvierte Weysser an der Durlacher Höheren 
Bürgerschule, dem sog. "Pädagogium", wo er 184 1 eintrat ' . Dann schickte ihn der praktisch 

denkende Vater, der vom fin anziell unsicheren Künstlerberuf offenbar nicht viel wissen wollte, 

auf das Polytechnikum nach Karlsruhe, die spätere Technische H ochschule und heutigen Uni­
versität . Dort hat sich in dem noch erhaltenen "Einschreibbuch für die Eleven" für das Studien­

jahr 1852/ 53 Karl Weysser eigenhändig eingetragen. Vorher hatte er schon den ,, 1. In genieur­
cours" besucht und wollte nun in die "Mechanisch-technische Schule" überwechseln, mit dem 

Berufsziel "Leh rfach" '. 
Die über Karlsruhe hinaus berühmte Po lytechnische Schule bestand damals aus drei allgemeinen 

mathematischen Klassen und darauf aufbauend sieben "Fachschul en". In den dreijähri gen 
mathematischen Grundkursen wurden neben den Kenntnissen für die technischen Fächer auch 

Sprachen, Religion und Geschichte sowie Freihandzeichnen, Kalligraphie und Modellieren geleh rt. 

Die Spezialisierung fand dann in den Fachschulen statt, zu denen die obengenannte Ingeni eur­

schule und die Mechanisch-technische Schule gehörten ' . 
Obwohl Kar! Weyssers eigentliche Neigung dem Nebenfach Zeichnen gal t, scheint er sei n Mathe­

matik- und Maschinenbaustudium 7 mit Ernst und Interesse betrieben zu haben. Denn viele 

Jahrzehnte später schreibt er: "Während ich mich aber noch heute meinen li ebsten, nun längst 

verstorbenen Lehrern der rei nen und an gewandten Mathematik: Karl Buzengeiger, Guido 

19 Schreiber, Wilhelm Eiseniohr, Jakob Ferdinand Redtenbacher, Peter Gustav Lejeune-Dirichlet, 



Jakob Steiner und Johann Franz Encke und auch dem Geographen Karl Ritter zu großem Dank 

verpflichtet fühle, war ich leider im Bezug auf meine ästhetische Bildung meist nur auf eigene 
Erfahrungen angewiesen 8 ," 

Es ist zu verm uten, daß unter Weyssers obengenannten Lehrern, von denen die meisten noch 

heute als Kapazitäten ihres Fachs in der Literatur bekannt si nd, vor allem Redtenbacher einen 

prägenden Einfluß auf den jungen Studenten ausübte. Redtenbacher leitete damals die Mecha­
nisch-technische Schule und wurde später Direktor des Pol ytechnikums. Er verstand nicht nur 

sein Fach, den Maschinenbau, außerordentlich lebendig und mit umfassender Kenntnis darzu­

stell en, sondern er hatte auch darüber hinausgehende Interessen, die sich mit denen seines Schülers 
Weyssers unmittelbar berührten: .Seine liebste Mußebeschäftigung war das Skizzieren in der 

Landschaft und das Aquarellieren, das er in späteren Jahren durch das Malen in 01 ablöste'." 

Wie lan ge Weysser am Karlsruher Polytechnikum studiert hat, ließ sich bis jetzt nicht feststellen, 
ehensowenig wann er an die Berliner Bauakademie gegangen und wie lange er dort gebliehen 

ist 10. 

Inzwischen war in Karlsruhe im Juli 1854 die Großherzogliche Kunstschule gegründet und als 

Direktor der Düsseldorfer Landschaftsmaler Johann Wilhelm Schirmer berufen worden. Im 
ersten Schuljahr war Karl Weysser noch nicht dort, aber im zweiten Schuljahr 1855/56 finden 
wir ihn eingeschrieben 11, 

Die Ausbildung dauerte damals insgesamt 7 Jahre. Großer Wert wurde auf die Schulung des 
Formensinns durch Zeichnen gelegt. Einem Spezialgebiet (Historien-, Porträt-, Landschafts- und 

Genremalerei) durfte sich erst zuwenden, wer den "Antikensaal" durchgemacht hatte, wo nach 

Gipsabgüssen antiker und moderner Statuen gezeichnet wurde. Für die Landschaftsmaler, die in 

Karlsruhe als Schüler Schirmers die größte und bedeutendste Gruppe bildeten, folgte dann der 

Besuch der vorbereitenden Landschaftsklasse. Dort kopierten sie vor allem Naturstudien ihres 
Lehrers in 0 1 und lernten nach der Natur zeichnen und kleinformatige Bilder malen. In die 
Künstlerklasse schließl ich wurde nur aufgenommen, wer in der Vorbereitungsklasse genügend 

Talent gezeigt hatte. "Schi rmer regierte in Karlsruhe ganz im Sinne der Akademiedirektoren 

des 19. Jahrhunderts als unumschränkte Autoritätsperson. Seinen Anweisungen hatten die Schüler 

Gehorsam zu leisten ... Auch außerhalb der offiziellen Unterrichtsstunden sollten die Schüler 

im Geiste ihres Lehrers erzogen werden " ." Zu Weyssers Studienkollegen in der Landschafts­

klasse gehörten u. a. earl Ludwig Fahrbach, Emil Lugo, Gusta v Osterrot und ab 1859/60 auch 

Hans Thoma. 

Nach vierjährigem Studium verließ Weysser die Karlsruher Kunstschule und siedelte im Herbst 

1860 zur weiteren Ausbildung nach München über, wo er bis zum Juni 1861 blieb ". Ob er dort 

an der Akademie ein geschrieben war oder, was naheliegender erscheint, dem Kreis der Maler um 

Eduard Schleich d. 1\. und Kar! Spitzweg angehörte, ließ sich bis jetzt noch nicht feststellen. 

Für den Wechsel des Studienortes zu diesem Zeitpunkt sind verschiedene Gründe denkbar: 

1859 wa r Weyssers Vater gestorben und 1860 das Elternhaus am Durlacher Marktplatz von 

den vier Geschwistern verkauft worden 14. Möglicherweise hat der Maler seine günstige Finanz- 20 



lage benutzt, um einen Studienaufenthalt in München zu fi nanzieren . Vielleicht gehörte Weysser 

auch zu denjenigen Kunstschülern, die in den Jahren 1859-61 aus Protest die Karlsruher Schule 
verließen, weil sie sich durch ungerechtfert igte bürokratische Eingriffe der Obrigkeit in ihrer 
Ausbildung behindert fühlten ". Nicht zuletzt mag der Wunsch, ein intensiveres Studium der 

Architekturmalerei zu absolv ieren, für einen Wechsel nach München bestimmend gewesen sein. 

Im Schuljahr 1861 /62 kehrte Karl Weysser wieder an die Karlsruher Akademie zurück ". Nach 
dem Tod seines Lehrers Schirmer im September 1863 ging er im November 1863 ei n zweites Mal 

nach München und blieb dort bis zum März 1864 ". Offenbar hat er dann noch das restl iche 
Studienjahr bis zum Sommer 1864 in Karlsruhe verbracht 18. Damit war seine Ausbildung 

abgesch lossen. 

Schon während der Studienzeit war Weysser in den Sommerferien zeichnend und malend in 

Süddeutschland unterwegs. So hat er, wie man den datierten Zeichnungen im Karlsruher Denk­

malamt und den Olskizzen der Städtischen Kunstsammlungen entn ehmen kann , im Jahre 1862 

den Bodensee bereist. Im Sommer 1863 war er u. a. am Hochrhei n in Laufenburg, Säckingen und 

Basel, 1864 am Neckar, in Schwäbisch-Gmünd und Marburg an der Lahn . 
Wo Weysser nach dem Verkauf des elterlichen Hauses 1860 wohnte, ist unbekannt. Jedenfalls 

war er von 1865 bis 1869/ 70 in Karlsruhe ansässig ". In diesen Jahren reiste er u. a. ins Tauber­
tal, in den Schwarzwald und an die Mosel. 1869 unternahm er eine Fahrt nad, Südtirol, was 

durch Zeichnungen und O lskizzen aus Klausen und Brixen belegt wird. 
Für die Zeit zwischen 1870 und 1881 fehlt jeg licher Hinweis fü r einen festen Wohnort. Weysser 

war offenbar ein unruhiger Geist, den es nie lang am seI ben Pla tz hielt. So ist überliefert, daß 

er am liebsten einen Zigeunerwagen besessen hätte, um damit unabhängig in der Gegend herum­

zukutschieren 20 Vielleicht hat er also in den 70e r Jahren, der Zeit seiner größten Produktivität, 

überhaupt keinen festen Wohnsitz gehabt und immer nur ein paar Wochen an ei nem O rt zuge­

bracht. 1872 war der Künstler offensichtlich längere Zeit im Elsaß (das seit 187 1 zum deutschen 
Reichsgebiet gehörte), denn über 100 Zeichnungen elsässischer Denkmäler und Bauten von seiner 

Hand aus diesem Jahr befinden sich im Straßburger Denkmalarchiv ". Seine Tätigkeit dort 

beschränkte sich jedoch nicht nur aufs Zeichnen, sondern bezog auch das Malen mit ein, denn 

im Oktober 1875 waren Bilder aus dem Elsaß von Karl Weysser im "Kunstverein der Groß­

herzoglichen Kunsthalle" in Karlsruhe ausgestellt". 

1880 zeichnete Weysser viel am Mannheimer Hafen, 1881-1884 wohnte er in Heidelberg". 

In Heidelberg gab er 1883 unter dem Pseudonym "K. W. H eisster" (Karl Weysser heißt er) 

auch seine erste kleine Veröffentlichung heraus. Si e trug den Titel "An di e Mitglieder des Kunst­

vereins in Hutzelwaldberg" und richtete sich in sati rischer Form gegen Vorstand und Jury des 

Heidelberger Kunstvereins. 

Von 1885 bis 1888 lebte Karl Weysser in Baden-Baden " . Auch hier hat er sich publ izistisch 

betätigt und im Jahre 1887 ein satirisches Bän dchen unter dem Titel "Durch Dick und Dünn -

Asthetische und auch andere Betrachtungen" herausgebracht. Von 1890 bis 1894 wohnte er noch-

21 mals in Karlsruhe ", von 1895 bis zu seinem Tod am 28 . 3. 1904 war er wieder in Heidclberg 



ansässig ~t1 . Dort erschien 1898 sei ne dritte und letzte Veröffentlichung .,Der Darwinismus und 

die moderne Malerei im Spiegel einer möglichst richtigen Weltanschauung". 

Seinem unsteten Leben nach zu schließen, hätte man an nehmen können, daß Kar! Weysser nie 

verheiratet war. Mit ann ähernd 52 Jahren hat er aber doch noch geheiratet, und zwa r am 

7. Februar 1885 in Baden-Baden ". Seine Frau, Auguste Luise Sickinger, stammte aus Durlach 

und war 21 J ah re jünger als er " . Viell eicht faßt e der Künstler den Entschluß zur Ehe unter dem 

E indruck seiner drohenden E rblindung. 

Das früheste bekannte Gemälde Karl Weyssers ist ei n Brustbild seines Vaters. Es ist weder 

datiert noch vom K ünstl er signiert; aber auf der Rücksei te w urde vermerkt, daß es den Bürger­

meister Weysser 1840 darstelle, von seinem Sohn Karl gemalt und von Frau Weysser 1936 

erworben worden sei ". 1840 kann nicht das J ahr sein, in dem das Bild gemalt wurde, der 

Künstler wäre damals erst ein Kind von 7 Jahren gewesen. Vielleicht soll es ,, 1849" heißen, da 

wurde nämlich der Vater 60 Jahre alt . Es wäre denkbar, daß ihn der dann immerhin 16jährige 

angehende Maler aus diesem Anlaß porträtiert hat. Als Zeichen der Verehrung und auch als 

Beweis für sein Talent. Mit liebevoll beobachtendem Blick hat sich der junge Mann in die 

Gesichtszüge des Vaters vertieft. Daß er den 60jährigen - abgesehen vom grauen H aar - etwas 

zu jugendlich ideal isiert da rgestell t hat, wäre von sei nem eigenen Alter her durchaus begreiflich. 

D ie feine fa rbliche Differenzierung verrät aber dod, schon eine gewisse Schulung. Vielleicht hat 

er das Bildnis auch in seiner Karlsruher Akademiezeit noch einmal übermalt 30. 

Manche von Weyssers landschaftlichen Olskizzen aus den frühen 60er Jahren zeigen noch deut­

lich den Einfl uß der Schirmerschen Olskizzen. E r bevorzugt eine dunkle, au f tiefgrünen und 

rostroten Tönen basierende Palette, die Einzelheiten w ie z . B. Blätter und Aste sind sehr genau 

mit spitzem Pinsel hingetupft. Der Maler kämpft gelegentlich noch mit Komposit ionsschwierig­

keiten wie z . B. auf dem Blatt von Schwäbisch-Gmünd, wo er zur Belebung des Vordergrundes 

ein kleines Mädchen zu absichts voll in die Mitte plaziert. 

Ahnlich genau durchgearbeitet sind auch Weyssers Zeichnungen aus den frühen 60er Jahren, die 

vor a llem Stadtansichten am Bodensee und Hochrhein darstellen. Eine ganze Reihe dieser 

Zeichnungen wurde fünfundzwanzig Jahre später (1887) im 1. Band der "Kunstdenk mäler des 

Großherzogturns Baden - Die Kunstdenkmäler des Kreises Konstanz" veröffentlicht. Der 

Künstl er ha t damals sei ne Motive bis in die Einzelheiten mit der Feder durchgezeichnet. Beson­

deren Wert legt er auf die Beleuchtung und schaflt so Atmosphäre. E r kontrastiert geschickt helle, 

weiß gelassene Partien mit beschatteten, die er mit einem dichtmaschigen Netz von Schraffuren 

überzieht. Dabei fällt auf, daß auch komplizierte perspektivische Verkürzungen ihm sichtlid, 

keinerlei Mühe machen, ja, daß er sie sogar sucht. Figü rliche Darstellungen si nd dagegen nur Neben­

sache und selten überzeugend in den Gesamtzusam menhang eingebu nden. Sie wi rk en oft im 

Maßstab falsch und in der anatomischen Durchbildung unsicher. Ei ne Erk lärung fü r di esen 

Unterschied der zeichnerischen Fähigkeiten gibt Weysser sel bst in einer seiner Schriften. Er 

meint dort, daß . der Maler, je nach dem Gebiet, das er sich erwähl t, eine gründl ichere Kennt- 22 



Marktplatz in Dur!ach. Gemälde von Kar! Weysser 



I1lS In manchen Hülfswissenschaften, z . B. der Landschafter in der Anatomie, gar nicht not­
wend ig hat ... " 31. 

In den Zeichnungen der 70er Jahre verzichtet Weysser meist auf eingehende Schilderung der 

Einzelheiten und hebt von einem ganzen Komplex - Ortsansicht oder Straßenbild - nur 

besonders markante Partien wie geschnitzte oder bildhauerisch gestaltete Erker, Brunnen, Kirch­

türme, Tore usw. durch genaue Zeichnung hervor, während er das übrige mit raschen Strichen 

a ndeutet. Die Technik ist raffinierter, er verwendet jetzt neben Lavierungen auch Weiß­

höhungen als Beleuchtungseffekte und zeichnet gelegentlich auf farbigem, meist grau-blauem 

Papier. In diesem J ahrzeh nt zwischen 1870 und 1880 entstehen seine freiesten und ei ndrucks­

vollsten Zeichnungen . Mit sparsamen, gezielt eingesetzten Mitteln zeichnet er Blätter vol ler 

Atmosphä re. 

Eine entspredlende E ntwicklung zur Großzügigkeit zeigt sich auch in den Olstudien der 70er 

Jahre. Die Pinselschrift ist jetzt freier und verzettelt sich nicht mehr in allzu genauer Schilderung 

der Einzelheiten. Dort, wo der Maler auf jede effektvolle Komposition verzichtet, nah an sein 

Motiv herangeht und sich ganz in das nuancenreiche Spiel der Farben vertieft, sind sie am über­

zeugendsten. Mit Vorl iebe sieht er in verwinkelte Gassen, a lte Höfe, zerfallene Schuppen und 

Hintereingänge, schl ichte Motive ohne jeden "höheren" Anspruch. Diese Bildehen sind auch 

eine Augenschule für den Betrachter, der zuerst v ielleicht achtlos an ihnen vorübergega ngen ist. 

Beim näheren Hinsehen erkennt er den Reichtum der verschiedenen Grau-Braun-Grün- und 

Ockertöne und ihr fein abgestuftes Zusammenspiel. Darüber hinaus versteht Weysser es 

meisterhaft, die unterschiedliche Stofflichkeit von Holz, Ziegel, Sandstein, Verputz usw. 

zu charakterisieren. Immer wieder sind es Struktur und Farbe von sonnen beschienenem altem 

Gemäuer, meist in Verbindung mit Pflanzen, die ihn zum Malen locken. So hat er z. B. den 

Hof der alten Zehntscheuer in Durlach aus den verschiedensten Blickwinkeln festgehalte~ . 

Karl Weyssers Einstellun g zu solchen schlichten Motiven kommt in seinen "Ästhetischen Betrach­

tungen" von 1887 deutlich zum Ausdruck: " ... überlassen wir das unschönste lind nüchternste 

Bauwerk sich selbst und damit allen Einflüssen und Zufällen der Witterung und pflanzlichen 

Entwickelung, so wird es endlich, und wenn auch erst als Ruine mit Moos und Epheu, Gesträuch 

und Bäumen bewachsen, ein e Schönheit erreichen, die wenig zu wünschen übrig läßt. Dieser 

in ästhetischer Beziehung wohltäti ge Einfluß der Natur und nicht immer die a ltertümlidle Bauart 

ist es auch, welche den Architekturmaler veranlaßt, vorzugsweise in alten Ortschaften Studien 
zu machen 3:! . " 

In der freien Natur wird Karl Weysser besonders vom Wasser angezogen. Am Bodensee, am 

Neckar, am Rhein, an der Pflnz, der Murg und der Mosel ist er den verschiedensten Stimmun­

gen nachgegangen, hat das stille dunkle Gewässer um die Hungersteine am Necka r, die wind­

gekräuselte Oberfläche des Bodensees und den zwischen Steinen dahinplätsdlernden Sd,warz­

waldbach in nuancierten Farben festgehalten. Seine Liebe gil t der "unverfä lschten Gottesnatur" . 

Allem Menschenwerk steht er skeptisch gegen über, das äußert er immer wieder: "Während z. B. 

jede natürliche Felspartie zu ihrer ebenso natürlichen U mgebung in allen Jahreszeiten gleich gut 24 



stimmt, steht z. B. bei Bauwerken der rote S:lndstein im Sommcr nicht seltcn grcll in dcr Land­

schaft, während er mit dem Schnee wieder besser harmoniert. Umgekehrt wirkt ein gelb licher 

Stein neben dem Schnee leicht süßl ich, während seine Farbe im Sommer nichts zu wünschen 

übrig läßt. Aus diesen Beispielen erkennen wir aber auch wieder die ästhetischen Vo rzüge, 

welche die reine Natur allen menschlidlen Werken voraus hat :3:3." 

Ende der 80er und zu Beginn der 90er Jahre zeichnet Kar! Weysser kaum noch mit der Feder, 

sondern meistens mit dem P insel. Dabei fällt a uf, daß die bisher außerordentlich sichere Art 

der Erfassung und Darstellung deutlid, nachläßt. Außer mit dem zuneh menden Alter - er ist 

jetzt Ende SO - hängt das wohl mit seiner Augenkrankheit zusammen. Bei den farbigen Studien 

macht sich diese Schwäche weniger bemerkbar. Hier hilft vielleicht die langjährige Erfah rung im 

Umgang mit Farben, die verminderte Fähigkeit zu genauer Beobachtung zu überbrücken. 

Ge rade die etwas diffuse, mehr a uf den zartfarbigen Zusammenklang als das deutliche Detail 

cingehcnde Malweisc verleiht den Bildern dieser Zeit einen besonderen Zauber. 

Möglicherweise hat sich Weyssers Sehkraft aud, durch eine Operation noch ein mal vorüber­

gehend gebessert. Eine Stelle in seiner Schrift über den Darwinismus und die moderne Malerei 

von 1898 scheint von persönlicher Erfa hrung diktiert. Es heißt dort: "Nun werden al lerdings 

in unserer Zeit sehr bedeutende Operationen zur Heilung krankhafter oder verletzter Organe 

gemacht. Wenn es aber der Arzt mit seinem Wissen und Können auch fcrt igbringt, einen ver­

schlimmerten Zustand des Auges, z . B. die Blindheit wieder a ufzu heben oder zu mildern, so ist 

dcch die An näherun g an den gcsu ndcn und normalen Zustand nod1 lange nid1t mit einer dem 

normalen Zustand vorausgehenden Selbsterfindung oder Selbstbildung des Auges zu ver­
gleichen 34." 

Man hat Karl Weysser oft den "badisd1en Spitz weg" genannt und dabei wohl vor a llem a n ver­

gleimbare Stadtansichten mit winkligen alten Gassen gedacht. Die Münchener Schule um 

Schleich d. Ä. und Spitzweg mit ihrer Vorliebe für die intime Darstellung im kleinen Format 

scheint tatsächlich nachhaltiger auf ihn gewirkt zu haben als Schirmers Karlsruher Sd1Ule, der 

in seinen offiziellen Gemälden die heroische großformatige Landschaft pflegte. Trotzdem trifft 

die Bezeichnung "badischer Spitz weg" auf Weysser nicht zu. Denn bei Spitzweg ist die Archi­

tektur Bühnenkulisse für seine psychologisierenden Bildererzählungen, für Weysser dagegen sind 

Architektur und Landschaft in ihrer natürlid1Cn Erschein ung das Hauptthema und das F igür­

liche nur malerisches Beiwerk. Obwohl Weysser soviel herumgereist ist, waren es immer wieder 

ä hnliche Winkel und Ecken, die ihn interessierten. Es ist also nicht das cha rakterist isch andere 

einer besti mm ten Gegend, was ihn anzieht, sondern er sucht und fi nd et das ihm Gemäße, eng 

Umgrenzte, Schlichte, Bescheidene. Das aber verzaubert er mit der Subti lität se iner Malerei . In 

klarer Einsrnätzung seiner Begabung hat Weysser damit glückl ich verm ieden, was er an anderen 

Malerkollegen auszusetzen fand: " ... mand1es Talent, das bei einer richtigen Erkcnntni s seiner 

Leistungsfähigkeit als Bäch lein fri sch und klar hätte dahin fließen können, wurdc nun, wei l es 

sidl nach allen Seiten ausbreiten wollte, zu einem stehenden Sumpf, a n dem höd1stens die 

25 Kritiker als quakende Frösd,e ihre besondere Freude hatten "." 



Daß es sich bei Weyssers tllskizzen nicht nur um künstlerische Nebenprodukte gehandel t hat, 
scheint mir sowohl durch die ziemlich konsequente Signierung wie vor all em durch seine sch rift­

lichen Außerungen bekräftigt zu werden. 

In seiner schlichten, unprätcntiäsen Schilderung von Natur und A rchitektur war Weysscr durch­

aus fortschrittlich im Sinne der zuerst von den Mündmcr Malern Leibl und Lier vertretenen 

Auffassung, daß nicht wie bisher ein effekvolles Motiv die H auptsache sei, sondern die male­
rische Verklärung eines anspruchslosen Stücks Natur. Der Anstoß zu dieser Auffassung, die 

sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts in der deutschen Landschaftsmalerei immer mehr durch­

zusetzen begann, war von Frank reich ausgegangen. Dort hatten schon in den 1850er Jahren 

die Münchner Maler Spitz weg und Schleich d. i'i.., vor a ll em aber ein Jahrzehnt später Li er die 
Werke der Maler von Barbizon - einem D orf südöstlich von Paris - kennen- und schätzen 

gelernt. "übera ll wo ich ging und stand , gingen mir die Meisterwerke der großen Land­
schaftsma ler D upre, Daubigny, Corot und Rousseau nach ... es wurde mir klar, daß die 

wi rkl iche Poesie der Landschaftsmalerei in der einfachen, schönen Natur selber liegt und nie 

durch künstliche Mittel herbeigezaubert werden kann " ." Dieses Bekenntnis Liers könnte auch 
sein 7 Jahre jüngerer Generationsgenosse Karl Weysser abgelegt haben. An der Karlsruher 
Kunstakademie verfolgte die jüngere Generation, die unter dem bei Lier geschulten Schön leber 

die Landschaft um ih rer selbst will en zu malen begann, ähnliche Ziele. Es war ein kü nstlerische 

Bewegung, die Wcyssers zurückhaltend-versponnenem Naturell, dem alles Pathos zuw ider war, 

wohl im Inn ersten entsprodlen hat. Dabei darf allerdings nicht übersehen werden, daß Weysser 

in den 1880er Jahren auch andere Bilder gemal t hat - offensichtlich im Atelier komponiert-, 

die im absichtsvollen Arrangement verschiedener Archi tektur- und Landschaftselemente einen 
altertümlicheren Eind ruck machen. Wie weit dies etwa mit Rücksicht auf Auftraggeber geschah 

oder ob man darin nicht doch eine gewisse Zweigleisigkeit seiner künstlerischen Außenll1gen 
sehen muß, bedarf noch der Klärung. 

Die Käufer von Karl Weyssers kleinformatigcn, unprätentiösen Bildern waren und sind wohl 

heute noch vor a llem Privatleute. Museen scheinen sich zu Weyssers Lebzeiten kaum für seine 

dem Repräsentativen abholde Kunst interessiert zu haben. Das heißt aber nicht, daß er im 

offiziellen Kunstbetrieb ein völlig Unbekannter wa r. So erwa rb z. B. der "Ku nstverein für 

das Großherzogtum Baden" 1863 neben Bildern anderer bad ischer Maler Weyssers "Der al te 

Marktbrunnen in Durlach" und stellte, wie schon erwähnt, 1875 mehrere Wochen lang seine 

Bilder aus dem Elsaß in der Karlsruher Kunstha ll e aus. 

Die dok umentarische Bedeutung von Weyssers Architekturzeichnungen, in denen sich sach liche 

Genau igkeit mit künstlerischer Qualität verband, wu rde dagegen schon damals von den für die 

nAl tertumssammlungen" zuständigen Stellen erkannt. So erwarb beispielsweise die "Großher­

zogliche Badische Altertumshalle" eine ganze Reihe sein er badischen Stadtansichten. Wie eben­

fa lls schon erwähnt, erschi enen sie ab 1887 zum Teil als Illustrationen in den Kunstinventar­

bänden . Die über 100 Zeichnungen elsässischer Motive, die sich im Straßburger Denkmalamt 

befinden, werden vermutlich auch wäh rend Weyssers Aufenthalt dort angekauft worden sein . 26 



Die im Pfinzgau-Museum ausgestellten Bilder lind Zeichnungen Karl Weyssers sind zu m Teil 

als Geschenke an das Museum gekommen. Der weitaus überwiegende Teil stammt aus dem 

Nachlaß des Malers in Pforzheimer Privatbes :tz, von dem die Stadt Karlsruhe 1942 zahlreiche 

Stücke erwerben konnte. 

Auch für Durlach haben Weyssers Bilder und Zeichnungen neben der künstlerischen eine histo­

rische Bedeutung. Denn zum Teil zeigen sie Ansichten, die heute in dieser Form gar nicht meh r 

ex istieren. So gibt zum Beispiel das schöne Bild des Durlacher Marktbrunnens 37 eine Ansicht 

wieder, die schon zu Weyssers Lebzeiten histo:-isch geworden war : Der Brunnen ist hi er noch 

mit der bekrönenden Figur des "Karle mit der Tasch" dargestellt. Sie wurde 1862 entfernt und 
auf den Durlacher Schloßplatz versetzt 38 . Dasselbe gilt für den Gebäudekomplex mit der alten 

Zehntscheuer, den Karl Weysser in den 1870er Jahren verschiedentlid, gema lt hat. A ls man das 

Gelände für den Bau der Friedrichschule zw ischen Lamm- und Zehntstraße benötigte, wurde 
der ganze Komplex vor 1878 abgerissen. Es ist anzunehmen, daß der Durlacher Maler und 

Zeich ner Karl Weysser ni e ernsthafte finanzielle Sorgen hatte, denn er lebte immer in Wohn ­

gegenden , in denen wohlhabende Bürger ansässig waren. Sicher hing das auch mit seinem Eltern­

haus und den sich daraus ergebenden per~önlichen Beziehun gen zu einer entspred1enden Käufer­

schicht zusammen. Trotzdem darf man sich den Lebensweg des Künstlers nicht sorgenfrei vor­

stellen. Denn ein Augenleiden hat ihn in den letzten beiden Jahrzehnten seines Lebens stark 

beeinträchtigt. Und was könnte einem Maler, der vor allem :1uf seine Augen angewiesen ist, 

Sd,lim meres widerfahren. 
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dem Pfin zgaumuseum u. a. den H eiratskontrakt der Eltern Weysser geschenkt. Sie starb 1965 

fast 99jährig in München. 
30 Auf diese Möglichkeit hat mich der Restaurator der StaatI. Kunsthalle Karl sruh e, Herr 

Brammer, hingewiesen. 

3 1 Weysser, Darwinismus, 5 . 54. 

32 Weysser, Durch Dick und Dünn. Baden-Baden 1887, 5.35. 

33 Weysscr, D arwinismus, S. 86. 
34 ders., a. a. 0., S. 7. 
35 ders., a. a. 0., S. 9 1 f. 
36 Zi ti ert nach Theilmann, Die Grötzinger Ma lerkolonie, Ausstellu ngskatalog der Staa tI . Kunst­

halle Karlsruhe. Karlsruhe 1975, S. 11 . 

37 Das Bild (Inv. Nr. 60/1690, siehe Abb.) ist n icht identisch mit dem oben erwähnten Gemäld e 

aus den 1860er Jahren, da es weder datiert noch signiert ist und auch di e Schlußiiberm alun g 
fehlt. Auch sti listisch läßt es sich nicht mit Weyssers Früh werken vereinbaren. Offensichtlich 
handelt es sich um die in einem Briefwechsel erwähnte Kopie, di e er Ende 1903 in Arbeit 

hatte, aber nicht mehr vollenden konnte, wei l er nach längerer Krankheit im März 1904 starb . 

Das Bild war ein Geschenk des Kü nstlers a n seine Vaterstadt Durlach, die zuvo r verschiedene 
Skizzen des Brunnens angekauft hatte, da man an die Wiederaufstellung der Brunnenfigu r 

dadlte (nach Akten im Stadtarchiv Karls ruhe, Bestand Durlach A 3156). Die Skizzen si nd 
vielleicht identisch mit denjenigen, die sich heu te unter der In v.-Nr. W 98-100 im Karlsruher 
Denkmalamt befinden. 

38 s. S. 13. 



Ernst Pet rasch 

Durlacher Fayencen 1723-1840 

Auf die Frage, welche unter den deutschen Fayence-Fabriken die älteste ist, gi bt uns der 

"Badensche gemeinnützige Hof- und Staatskalender für das Jahr 1786" die Auskunft, "daß 
wahrscheinlich die zu Durlach" allen anderen deutschen Manufakturen "ebenso an Alter wie 
an Güte und Schönheit der Waare vorgehe". Dieses zweifellos lokalpatriotisch gefärbte Urteil 

der ältesten gedruckten Chronik über die Durlacher Fayence-Manufaktur läßt sich heute -

soweit es die Entstehungszeit betriffi - freilich nicht mehr aufrecht erhalten. Denn bekanntlich 
wurden die ersten deutschen Fayence-Fabriken bereits um di e Mitte des 17. Jahrhunderts in 

Hanau, Frankfurt und Berlin gegründet. 
In künstlerischer Hinsicht jedoch erweisen sich vor allem die nod, vor 1800 in Durlach ent­

standenen Fayencen den Erzeugnissen anderer führender Fabrikationsstätten mindestens eben­
bürtig und haben ihren hervorragenden Rang in der deutschen Fayencekunst bis heute behalten. 

Auf eindrucksvolle Weise hat dies die große, 1975 vom Badischen Landesmuseum im Karls­

ruher Schloß veranstaltete Ausstellung bestätigt, die zum ersten Male einen umfassenden über­
blick über die Gesamtproduktion der berühmtesten badischen Fayence-Fabrik vermittelte und 

ihre künstlerische Leistung in einem gänzlich neuen Licht erscheinen ließ . Die noch vor wenigen 
Jahrzehnten geäußerte Meinung läßt sich heute jedenfalls nicht mehr aufrechterhalten, daß 
nämlich "Durlach in dem gewaltigen deutschen Fayence-Orchester nur ein bescheidenes Instru­

ment gespielt hat" . Gewiß nicht die Sologeige - so dürfen wir dieses gleichnishafte, aber 

unzureichende Urteil jetzt mit gutem Grund zurechtrücken - aber ein dominierendes Instru­
ment von durchaus eigenem und beglückendem Wohlklang unter den rund hundert Fayence­

Manufakturen, die im 18. Jahrhundert in Deutschland existierten. In der heiteren Anmut ihrer 

manni gfaltigen Dekore, mit ihrer meist strahlend weißen Glasur von porzellanartiger Brillanz 
und in ihrer oftmals delikaten Farbgebung lassen Durlacher Erzeugnisse einen Wesenszug 

erkennen, der bei deutschen Fayencen im allgemeinen nicht allzu häufig in Erscheinung tritt. 

Mit ihren Geburtswehen, ihrem mehrmaligen Besitzerwechsel, den durchzustehenden Konkur­
renzkämpfen und ständigen Geldnöten unterscheidet sich die Durladler Manufaktur jedoch 

kaum von der C hronik äh nl icher Betriebe jener Zei t. 1723 - acht Jahre nach der Grü ndun g 

von Karlsruhe - erteilte Markgraf Kar! Wi lhelm von Baden-Durlach "Johann Heinrich 

Wachenfeldt dem Porcellain-Fabrikanten, von Wolfshaagen auß dem Hessen Casselischen 

gebürtig" das Privil eg, "allda eine Porcellain und Tabac Pfeifenfabrique aufzurichten" . Wie wir 

aus dem Privileg vom 3. März 1723 weiter erfahren, überließ der Markgraf Wachenfeld zu 

diesem Zweck "Unsern bißhero eigenthümlidl zuständig geweßten Bauhof-Platz zur Durladl in 

der Vorstatt außer dem Pfinzthor, sambt denen darauf stehenden Gebäudten und Hofraithung . .. 30 



neben dem Roßschwemme weg liegendt, vornen auf die Landstraß und hinten auf die Pfinz­

bach stoßend .. . um Ein Tausend Gulden Reichswährung . .. " . 

Die Gründung der Fabrik entsprach durchaus der merkantilistischen Wirtschaftspolitik im Zeit­

alter des Absolutismus, der badische Regent folgte als Protektor einer "Porcellainfabrique" 

dem Beispiel manch anderer Landesfürsten. Denn mit den neueingeführten exotischen Getränken 

Tee, Kaffee und Schokolade hatte auch das aus Ostasien importi erte Porzellan sei nen Sieges­

zug durch ganz Europa angetreten, das für jene mod ischen Tafelgenüsse wie gesdlaffen war. 

Als dann 1709 dem Alchimisten Friedrich Böttger in Meißen die Nacherfindung des China­

porzellans gelungen war, da wollte bald selbst der kleinste unter den rund dreihundert deut­

schen Duodezfürsten seine eigene Porzellanfabrik. Freilich war das, was die meisten dieser 

Betriebe zu produzieren imstande waren, bestenfalls Fayence, die dem Porzellan nur äußerlich 

ähnlich ist. Man nahm es abcr mit dcr Bezeichnung nicht so genau und verlieh auch der weniger 

kostspieligen Fayence den Namen Porzellan, das damals von aller Welt begehrt war. Aber 

nichts wäre falscher, als die Fayence deshalb geri nger einzuschätzen. Ist doch die Tonmasse, die 

zu ihrer Herstellung verwendet wird, gleichermaßen plastisch gut bildsam, und ihre glänzend 

weiße, undurchsichtige Glasur bietet denselben idea len Malgrund für jederlei bunte Ausstattung. 

SdlOn im alten Babyion und Agypten bekannt, war die Fayence auf ihrem weltweiten Weg über 

die Perser, Araber und Mauren im Mittelalter nach Spanien gelangt. Mallorca (Majorca), von 

wo aus dieses farbenprächtige Irdengut nach Italien exportiert wurde, gab der hier bald selbst 

crzeugten Majolika den Namen . Faenza hinwiederum, das widltigstc Zentrum der italienischen 

Kunsttöpferei im 16. Jahrhundert, wurde zur Lehrmeisterin und Namensgeberin für die 

Fayencekunst nördlich der Alpen. Ober Frankreich und die Niederlande, wo Delft sich bald 

eine führende Rolle eroberte, wurde die Fayence schließlich auch in Deutschland bekannt. Doch 

kam es wegen des Dreißigjährigen Krieges hier erst nach der Mitte des 17. Jahrhunderts zur 

fabrikmäßigen Produktion von Fayence. Die meisten deutschen Fayence-Manufakturen wuchsen 

jedodl erst seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts wie Pilze aus dem Boden. 

Um diese Zeit wurdc - wie bereits erwähnt - auch die Durlacher nPorccllain-Fabrique" 

gegründet. Hinter dem vielversprechenden Firmentitel verbarg sich allerdings auch hier nichts 

anderes als eine Fayence-Manufaktur. Johann H einrich Wachenfeld, ihr Grü nder, hatte erst 

wenige Jahre zuvor gemeinsam mit Karl Franz Hannong die nachmals berühmte Straßburger 

Fayence-Fabrik ins Leben gerufen . Ungeachtet mancherlei wirtschaftlicher und technischer 

Schwierigkeiten ist es Wachen feld auch in Durlach gelungen, die Produktion bald in Gang zu 

bringcn. Fabrikation und Warenverkauf erfreuten sidl anscheinend gerade ihres erstcn Auf­

schwungs, als Wachen feld - kaum 32 Jahre alt - 1726 plötzlich starb. Obgleidl seine Frau 

Anna Maria, eine Tochter des Durlacher Hufschmieds Peter Geibel, das Geschäft unverzagt 

weiterführte, wollte sich der anfängliche Erfolg nicht wieder einstellen . Auch dann nicht, als 

sie 1728 den "Porzellaner" Johann Ludwig Wagner geheiratet hatte, wohl aud, in der Hoffnung, 

31 dem Betrieb damit wieder zu einem sachverständigen Prinzipal zu verhelfen. Die Schulden-





last der Manufaktur, die damals kaum mehr als zehn Arbeiter beschäftigt haben dürfte, wurde 

von Tag zu Tag drückender, während der Absatz immer mehr zurückging. 
Als 1733 der Polnische Erbfolgekrieg auch Durlach in Mitleidenschaft zog, scheint die Fabrik 
überhaupt stillgelegt worden zu sein. 1739 übernahm Joseph Vincent das Unternehmen, ver­

strickte sich jedoch bald in immer größere Schulden und entfloh 1744 "bei Nacht und Nebel" 

kurzerhand wieder nach Frankreich. 
1749 ersteigerte der Herrenalber Klosterwirt und Handelsmann Johann Adam Benckiser das 

verwaiste Fabrikgebäude und richtete darin mit seinem Schwager) dem Durlacher Posthalter 

Georg Adam Herzog, eine .. Cotton- und Fayencen-Fabriqucn CompagnieU ein. Dieser Neu­

beginn hat nach jahrelang stagnierender Produktion zugleich jene Blütezeit der Manufaktur 

eingeleitet, die den eigentlichen Ruhm der Durlacher Fayencen begründete. Ein wesentlicher 

Anteil an diesem schwunghaften Auftrieb ist zweifellos Dominikus Cuny zuzuschreiben, dem 
neubestellten technischen Direktor des Unternehmens. Cuny oder "König aus Nancy in 

Lothringen gebürtig" - wie der erfahrene Fachmann in Durlach benannt wurde -, sammelte 

bald einen ständig wachsenden Stab geschickter Formdreher, tüchtiger Maler und erfahrener 
Brenner um sich. 1750 heiratete er Christina Frankin, eine Tochter des Durlacher Scharfrichters, 

übersiedelte aber einige Jahre später nach Hollitsch in Mähren, um die dortige Fayence-Manu­

faktur zu übernehmen. 

In den ersten Jahrzehnten nach dem Neubeginn erreichte die Fabrik mit nahezu hundert 

Arbeitern ihren wirtschaftlichen und künstlerischen Höhepunkt. Durlacher Fayencen müssen 
schon damals weithin bekannt und beliebt gewesen sein . Schenken wir zeitgenössischen Berichten 

Glauben, so muß sich der rege Absatz zu jener Zeit nicht nur nach Schwaben, Bayern und Tirol 
erstreckt haben, sondern auch die Schweiz und Holland wurden beliefert. Abnehmer der Ware 

waren zunächst bürgerliche Kreise, ebenso der Adel und die markgräfliche Hofhaltung, wie uns 

aus mehreren Akten bekannt ist. In späterer Zeit fanden die Erzeugnisse der Manufaktur vor­

wiegend unter den "kleinen Leuten" ihre Käufer, bei Handwerkern und bei der ländlichen 

Bevölkerung. 
Die Konkurrenz neuentstandener Unternehmen in den Nachbarländern, die bislang zum festen 

Durlacher Absatzgebiet gehörten, begann sich bald nachteilig auszuwirken. Es waren dies vor 

allem die 1771 errichtete Porzellanfabrik Baden-Baden und die im gleichen Jahr gegründete 

kurpfälzische Fayence-Manufaktur in Mosbach. Inzwischen hatten Christian Friedrich Benckiser 

und Georg Friedrich Gerhard Herzog, die Söhne der Gründer, die Leitung des Unternehmens 

übernommen. Nach wie vor waren in der Fabrik - wie es noch 1768 heißt - "Jahraus, Jahr­

ein, gegen 60 Personen, worunter 20 Maler, 12 Dreher und Poussirer, 6 Brenner ete." tätig. 

Obgleich der Betrieb weiterhin florierte, machte sich gegen Ende des Jahrhunderts ein gewisser 

künstlerischer Rückgang bemerkbar. 

Die Geschichte der Manufaktur ist rasch zu Ende erzählt. 1806 war Johann Adam Benckiser, ein 

Enkel des Gründers, neuer Fabrikinhaber geworden. Unter dem allgemeinen Einfluß der neuen 

33 gesellschaftlichen Verhältnisse und der zunehmenden Industrialisierung ging man jetzt auch in 





Durladl dazu über, zur H ebun g der Rentabilität anspruchslosere Massenware zu produzieren. 

So wurde 1813 mit der Fabrikation von Stein gut begonnen, jenem billigeren und widerstands­

fähigen keramischen Produkt, das seit dem Ende des 18. Jahrhunderts von England aus Fayence 

und Porzellan mehr und mehr vom Markt verdrängte. 

Aber wie andernorts, ließ sich auch in Durl ach der weitere Verfall der Produktion nicht mehr 

aufhalten; die Tage der Manufaktur waren gezählt. H eißt es doch in ei nem Bericht des Durlacher 

Oberamts von 1831: "Kaum und mühselig erhält sich die Porcellain-Fab rik, die ein en Waaren 

Vorrath von 20 000 Gulden hat und nicht verkaufen kann. " Nachdem sie im gleichen J ahr noch­

mals den Besi tzer gewechselt hatte, wurde die Manufaktur ein Jahrzehnt später von den Lahrer 

Kaufleuten Friedrich Lichtenberger und Friedrich Engler im Zeichen des fortsch reitenden lndu­

striezeital ters in eine "Cichorien-Caffee und Kartoffel-Mehl-Fabrik" umgewandelt und ihre 

Brennöfen wurden für immer gelöscht. 

So fand schließlich auch die einz ige und erfolgreid1Ste von allen a lten Fabriken der ehemaligen 

Residen zstadt Durlach, die sich ins 19. Jahrhundert hinüberretten konnten, ihr Ende. Einige der 

brotlos gewordenen Arbeiter haben dann nod, etliche Jahre in dem benachbarten "Kutsd,er 

Schenkelschen Hause" Birnkrüge und an~eres Geschirr nach alter Manier in eigener Regie 

bemalt und gebrannt. 

Vom einstigen Fabrikgebäude, dessen Ansicht uns eine beschei dene Tuschzeichnung von 1795 

überliefert, ist im Geviert der jetzigen Pfinz-, Hub- und Kleinbachstraße nur noch ein un an­

sehn lid,er Rest stehengeblieben. 

* Im Prinzessinnenbau des Durlacher Schlosses - nur wenige hundert Meter von der einstigen 

Manu fa ktur entfernt - hat man zwischen den beiden Weltkriegen neben vielen anderen 

Kunstwerken, Dokumenten und Erinnerungsstücken zur Stadtgeschichte auch eine ansehnliche 

Sammlung von Durlacher Fayencen zusammengtragen; nach jahrelanger Magazinierung ist sie 

nun im gänzlich neugestalteten Pfinzgaumuseum der Offentlichkeit w ieder zugänglich. Mit ihren 

über 200 Einzelstücken bildet sie nicht nur ein e der wichtigsten Abteilungen des jetzigen 

Museums, sondern sie ist nach Art und Umfang di e zweitgrößte Sammlung neben den nodl 

wesentlich umfangreicheren Beständen im Bad isdlen Landesmuseum . Rund 50 Fayencen dieser 

Kollektion haben die 1975 im Karlsruher Schloß präsentierte A usstellung a ls wichtige Leih­

gaben bereichert und sind im Ausstellungskatalog ausführlich beschrieben und abgebildet. Wenn­

gleich in der Sammlung des Pfinzgau museums die Blütezeit der Manufaktur (1749-1800) mit 

einer Reihe seltener und interessanter Stücke vertreten ist, so übcrwie~en der Zahl nadl die 

Erzeugnisse der Spätzeit nad, 1800. 

Aus der Frühzeit der Durlacher Fabrik (1723-49) hingegen, deren Produktion bis vor wen igen 

Jahren noch gänzlich unbekannt war, haben sich überhaupt nur einige Beispiele im Sd,Ioß 

Favorite bei Rastatt erhal ten. Ihre kürzliche Entdeckung und Darbietung a ls Durladler 

Fabrikate wa r eine der ü berraschungen der Karlsruher A usstellung. Es handelt sid, dabei um 

35 etliche T ell er, Platten, Schalen, Krüge und Wandleuchter, die mit ein em kräftigen Randborten-



dekor in Blaumalerei ("Style rayonnant") geschmückt sind und außer dem Wappen von Baden­

Durlach noch das Spiegelmonogramm des Mark grafen Karl Wilhelm zeigen. Wahrscheinlich 
haben w ir es dabei mit Resten eines Services zu tun, das die Manufaktur in den ersten Jahren 

ihres Bestehens als wohlgelungene Probe ihres Könnens für die markgräfliche H of tafel gelie­

fert hat. 
Was in den wirtschaft lich und künstler isch ergiebigsten Jahrzehnten des Unternehmens nach 

1750 erzeugt wurde, gehört zu den besten Leistungen Durlachs und bildet zugleich den Fundus, 
aus dem alle fo lgenden Maler- und Formergenerationen bis zur Schließung der Manufaktur 
immer wieder Anregungen geschöpft haben. Merkwürdigerweise scheint man beim Neubeginn 

1749 zunächst auf Formen und D ekore der Frühzeit zu rückgegriffen zu haben. Jedenfa lls zeigen 
die um 1750 entstandenen Stücke in modifizierter Form jenen charakteristischen blauen Behang­

dekor, der das vorhin erwähnte Service im Schloß Fa vo rite ziert. Dem gewandelten Zeit­

geschmack entsprechend, sind die Formen der Teller, Platten und Terrinen jetzt aber vielfach 
geschweift und fassoniert, der zarte Randdekor ist in feines Blatt- und Bandelwerk aufge­

lockert. Bald aber kam eine Fülle neuer Formen und Dekore hinzu. Allein im "Preis-Courant" 
von 1786 sind an die zweihundert der verschiedenartigsten Geschirrformen verzeichnet, die 

einzeln aufz uzählen hier zu weit führen wü rde. 

Begnügten sich d ie Maler zunächst mit Kobaltblau - der keramischen Kardinalfarbe schlecht­

hin, die mit dem chinesischen Porzellan nach Europa gelangt war - so fand en alsbald weitere 
Malfa rben reichliche Verwendung: Gelb, G rün und Manganviolett, später dann noch Eisenrot. 

Mi tunter wurden die Dekore auch nur in einer Fa rbe gemalt, dem sogenannten "cn cama'ieu", 

und damit äußerst delikate Wirkungen erzielt. Verwendet wurden in den Durlacher Malerstuben 
aussch ließlich Scharffeuerfa rben. Daneben blieben viele Stücke auch unbemalt, um sie bi ll iger in 
den H andel bringen zu können; außer den obligaten weißglasierten Fayencen - die in mehre­

ren Exemplaren im Pfinzgaumuseum vorhanden sind - haben sich auch einige Gesdli rre mit 

lindgrüner und kaffeebrauner G lasur erhalten. 

Der Modelaun e der Zeit entsprechend, fo lgten dem vorhin erwähnten Behangdekor die "india­

nischen" Blumen, w ie man die stilisierende Blumenmalerei nach ostasiat ischen Vorbildern da­

mals nan nte. Diese großflächig und flott gemalten Blumensträuße mit eigenartig aufbrechenden 

Blütendolden und "geknickten" G räsern finden sich auf zahlreichen Geschi rren . Zunächst nur in 

Blau gemalt, kamen dann bald noch Gelb und Grün dazu; in Verbindung mit der schwarzen Um­

ri ßzeichnung erbrachten sie jenen harmonischen und wa rmen Farbd rei klang, der für diese Periode 

Durladls besonders charakteristisch ist. 

Wohl angeregt von anderen Manufak turen treten um 1760 auch in Durlach die ersten . deutschen" 

Blumen auf den P lan. Anfangs noch mit ostasiatischen Motiven gemischt und als bescheidene 

Nebenmotive verwendet, füllen die aus Nelken, großen Tulpen und Rosen locker gebildeten 

bunten Sträuße bald die Schauseiten der Gefäße und sind bis ans Ende der Produktion der bevor­

zugte Dekor geblieben. Solch ein Rosenzweig in gestufter Blaumalerei schmückt auch eine um 

1770 entstandene Kachel in der Sammlung des Pfi nzgaumuseums, der ein besonderer Seltenheits- 36 



wert zukommt: Als einziges bisher bekanntes Exemplar dieser Gattung liefert uns dieses quadra­

tische Pl ättchen den sichtbaren Beweis für die aktenkundige ü berlieferung, daß in der Durlacher 
Manufaktur auch Kachelöfen und Fliesen hergestellt wurden. 

Im Gefolge der Chinamode in der europäischen Kunst des 18. Jahrhunderts erscheinen um 1765 
auch auf Durlacher Erzeugnissen figürliche Chinoiserien. Diese bezaubernden Darstellungen 

gehören nicht nur zum besten, was Durlach an malerischer Ausstattung geschaffen hat, sondern 
dürfen überhaupt zu den reizvoll sten Schöpfungen der gesamten deutschen Fayencemalerei ge­

zählt werden. Inmitten exotisch anmutender Gärten oder bizarrer A rchitekturen, einzeln oder in 

Gruppen placiert und in phantasievol le Kostüme gekleidet, agieren di ese mu nteren Chin esen­
fi gü rchen in verschiedenen Beschäftigungen und a llerl ei Vergnügungen. Meist von fli egenden 
Vögeln und überlebensgroßen Insekten umschwirrt, bevölkern diese europäisierten Miniatur­

Ch inesen nun die Durlacher Platten, Teller, Tee- und Wärmegeschirre, Leuchter und Schreibzeuge. 
Zun ächst nur ein farbi g in Blau, Schwarz oder in modi schem Seladon grün gehalten, werden die 

C hinoiserien später auch mehrfarb ig gemalt. Wie der Verfasser kürzlich an anderer Stelle nach­
weisen konnte, dienten den Durlacher Malern für ihre Chinoiserien vornehmlich Stiche von El ias 

Baeck a ls graphische Vorlagen, die ein Augsburger Verlag bereits um 1724 herausgegeben hatte. 

Reizvollen Exemplaren dieser Durlacher Ch inesendekore begegnet der Besucher des Pfi nzgau­
museums außer auf einigen Kaffee- und Milchkännchen vor allem in dem großen Tablett mi t 
durchbrochenem Rocaille-Rand, auf dem ein Angler inmitten einer üppigen Flußlandschaft w ieder­

gegeben ist. 
Auch das Zeitalter der Romantik hat auf Durlacher Erzeugnissen seinen Niederschlag gefunden, 

als man um 1780 dazu überging, die Gesch irre mit zum Tei l miniaturartig kleinen "romanti­
schen" See- und Ruinen landschaften zu schmücken, wobei jetzt als neueingeführte Farbe ein leuch­

tendes Eisenrot vorherrscht. Ein mehrtei liges Service, bestehend aus einem rechteck igen Tablett, 

mehreren Kannen und Tassen, das 1963 von der Stadtverwaltung für das Pfinzgaumuseum er­
worben werden konnte, sei hier a ls besonders geglücktes Beispiel dieser in li ebevoller Klein arbeit 

gema lten Landschaftsdekore hervorgehoben. 

Diese Landschaftsmalerei ist bekanntlich in Mosbach so getreulich nachgeahmt worden, daß die 

Erzeugnisse der bei den Ma nufak turen oft kaum zu unterscheiden si nd, wenn sie nicht - w ie dies 

bei Mosbacher Fayencen häufig der Fa ll ist - mit einer Marke versehen sin d. Durlach hingegen 

hat niemals ein Fab rikzeichen geführt. (Nur das sei t 1813 fabrizie rte Steingut mu ßte auf amtliche 

Ano rdnung ab 1818 den mit Blindstempel eingepreßten H erstellungsort "Durlach" aufweisen.) 

Aktenstücke wurden gelegentlich mit einem Petschaft gesiegelt, dessen Buchstaben FFD (Fayence 

Fabrik Durlach) auch auf ei ner sei denen Jubiläumsfah ne von 1828 wiederkehren, die jetzt im 

Pfinzgaumuseum verwahrt wird. Ledi glich ein er größeren Zahl von Malermarken begegnen wi r 

auf zahlreichen Durlacher Stücken; gelegentlich haben einige der etwa fünfzig in den Fabrik­

akten aufgeführten Maler ihre A rbeiten auch mit vo llem Namen signiert. 

Es gibt indessen ein E rzeugnis der Manufaktur, das nachhaltiger als jede Marke ihren Namen 

37 weithin so vertraut gemacht hat, daß es heute gewissermaßen als das eigentliche Wahrzeichen 
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der Fabrik angesehen w ird. Es sind jene schmucken Birnkrüge, die vorwiegend zu Gesmenk­

zwecken auf Bestellun g in verschiedenen G rößen einzeln angeferti gt wurden. Neben figürlichen 

Szenen un d Zu nftem blemen - die meist von ei ner Rocaille-Kartusche und Blumenzweigen um­
rahmt sind -, überliefern sie uns in ihren Aufsch riften oftmals auch den Namen, Beruf und 
Wohnort des Auftraggebers sow ie das H erstellu ngsjahr. Da sie nachweislich von 1754 bis zum 

endgült igen Verlösd,en der Brennöfen - also fast ein J ahrhundert hindurch - prod uziert 

wurden, hat ihre weite Verbreitun g freilich andererseits die übri gen Du rl acher Erzeugnisse etwas 
überschattet. Zugleich läßt sid, an diesen buntbemalten und meist recht volkstümlichen Birnkrügen 

- gleichsam wie in ein er Musterkoll ektion - di e gesamte künstlerische Entwicklung der Manu­
faktur ablesen, wie dies beisp ielsweise auch an den fund fü nfzig Birnkrügen des Pnnzgaumuseums 
möglich ist, deren ältester 1757 entstanden und deren spätester 1843 datiert ist. 

Verwendu ng fa nden sie vorwiegend als Schenkkrü ge, mit welchen der H austrunk aus dem Keller 

geho lt und bei Tisdl kreden zt wurde. H andelt es sich aud, nicht um Werke "hoher Kunst", so 

si nd diese schlichten , in der Spätzeit zuweilen mit unbeholfenem Pinsel bemalten Wein krüge vor 
a llem für di e Familienforschung und H eimatgeschichte, fü r die Kostüm- und Volkskunde ei ne 

wahre Fundgrube. Diese nach Hund erten zählenden und in vielen Sammlungen verwah rten Birn­

krüge bilden mit ihren mannigfalt igen Darstellungen einen bunten Bilderreigen, gleichsam einen 
ein zigarti gen Kultur- un d Zei tsp iegel vom täglichen Leben in Stadt und Land, der uns von der 

hei teren Welt des graziösen Rokoko über die Drangs"ale und Kriegsnöte der napoleon ischen Ara 
bis an die Schwe lle unseres Industri ezeitalters führt. 
Als weitere Du rl acher Spez iali tät seien hier noch jene reizvollen Anbietplatten in Kleeblattform 

genannt, di e sonst keine deutsche Manufaktur auf den Markt gebracht hat. Besonderer Beliebheit 

dürften sidl auch di e zierlichen Schreibzeuge erfreut haben, die in Nieren- und Herzform aus­
geformt, oder aud, geschweiften Rokoko-Kommoden en mi ni ature nachgebildet und origi nalge­

treu bemalt wurden. Ein namentlich in D urlach gepflegtes Formstück wa ren auch jene kegel­
stumpfförmi gen Warmhaltegefäße mit abnehmbarem Napf, sogenan nte Rechauds, die zugleich 

als Nachtl icht gerne Verwendung gefu nden haben. Al s bescheidene Besonderheit seien noch die 

kleinen runden Schälchen erwähnt, die aufs Spinnrad aufgestülpt werden konnten und zum 

Benetzen der Finger dienten. 

Figü rl iche Plastik hingegen, wie sie bei anderen Manufakturen zu finden ist, wurde in Durlach 
so gut wie überhaupt nicht hergestellt. Belege fü r beschei dene Versuche auf diesem Gebiet liefern 

uns unter anderem einige Gipsformen für kleine Fa yencetiere sowie ein liegendes Löwenfigü rchen 
aus Du rladler Stein gut, die zu den Raritäten der Sammlung des Pfinzgaumuseums zählen, jedoch 
eher als interessant denn als künstlerisch bedeutsam bezeichnet werden können. Alles in allem 
spricht es für die Gediegenheit der in Durlach entwickelten Formtypen und für ih re Beliebtheit 

bei den Käufern, daß so ma nd,es Modell der Blütezeit in nur geringfügiger Abwandlung selbst 

noch in der Spätperiode der Manufaktur ausgefo rmt wurde. 
Das wichtigste Schmuckelement in der Produktion nach 1800 bi lden neben figürlichen Darstellun-

gen die verschiedensten Blumenmoti ve, die jetzt frei lich !lidlt mehr die künstlerische Feinheit der 38 
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Blütezeit aufweisen, sondern meist summarisch mit flüchtigem Pinsel hingesetzt sind . An die 

Stelle der lockeren Rokokosträuße treten in zunehmendem Maße nun didltgeflodltene G irlanden 

und Kränzchen, bei welchen vor allem zu r Zeit des Biedermeier das modische Vergißmeinnicht 

und das Stiefmütterchen die Hauptrolle übernehmen. Auf vielen Geschirren, vor allem auf Platten 

und Tellern, nehmen außer den verschiedenen Blumendekoren jetzt kurze und längere Inschrif­
tcn,Widmungen und Sprüche den beherrschenden Platz ein. Obgleich sie niemals über den Rang 

sogenan nter Gelegenheitsdichtung hinausgeh en, spricht aus diesen meist unbeholfenen, zuwcilcn 

aber humorvoll gewürzten Versen stets der nai ve Ton urwüchsigen Volksempfindens. Sie künden 

von den Freuden und Leiden eines bestimmten Berufsstandes, preisen die Liebe, Treue und 

Freundschaft und huldigen emphatisch - wie könnte es im Weinland Baden anders sein - dem 

edlen Rebensaft. Proben dieser schlichten "Dichtkunst" findet der lesefreudige Bctradlter auch 

auf zahlreichen Stücken im Pfinzgaumuseum. 

Kommen wir abschließend noch auf eine besondere Gruppe d1arakteristisd1er Formstücke und 

Dekore zu sprechen, die in Durlach von etwa 1825 bis ans Ende der Produktion gebräud1 1ich 

waren. In auffälliger Weise gleichen diese Stücke bis ins unscheinbarste Detail hinein manchen 

Erzeugnissen einiger Schweizer Manufaktllren, namentl ich jenen der Zürcher Fabrik im Schooren 

und der in Matzendorf im Kanton Solothurn. Schon seit einiger Zeit beschäftigt die Keramik­

fo rschung dieses Problem, ohne daß es bisher gelungen ist, eine schlüssige Begründung für diese 

merkwürdige Duplizität zu finden . Die Ausstellung im Badischen Landesmuseum, in der erstmals 

ges icherte Schweizer mit DurIacher Fabrikaten direkt konfronti ert wurden, konnte zur weiteren 

Klärung dieser umstrittenen Frage wesentl iche Argumente beisteuern . Dabei hat sich unter ande­

rem herausgestellt, daß so manches bislang Durlach zugesch riebene Stück jetzt eindeutig als 

Schweizer Erzeugnis anerkannt werden muß; neben etlichen Terrinen, Kannen, Tassen und 

Tellern, die als vermeintliche Durlacher Fabrikate ins Pfinzgaumuseum gelangt si nd , triffi dies 

beispielsweise auch für das hübsche Barbierbecken von Johannes Brunner zu, das erst 1849 -
a lso fast ein J ahrzehnt nach Stillegung der Durlacher Manufaktur - entstanden ist. 



Walther Franzius 

Zur Technik der Fayenceherstellung 

Für die Fayenceproduktion bedient man sich ei nes gut bildsamen und möglichst kalkhaltigen 
Tones. Die Vasen, Kannen und sonstigen Ge fäße werden vorwiegend auf der Töpferscheibe 

gedreht. Beim Abschneiden des Gegenstandes von der Scheibe mit Hilfe einer Drahtschlinge ent­
stehen auf dem Boden bogenförmige Parallel rillen. Sie sind für die Böden von Durlacher Birn­

krügen cha rakteristisch und verschwinden erst um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, als 
man zur Glättung der Böden übergeht. 

Die von der Scheibe abgenommenen Objekte läßt man zunächst an der Luft etwa lederhart trock­
nen . D an n werden die meist in besonderen Formen hergestellten Henkel und Ausgußtüllen "an­

garn iert". Mi t Tonbrei werden sie an genau festgelegten Stell en auf die Gefäße gek lebt. Da der 
trockene Ton von Henkel bzw. Ausgußtülle und Gefäß der Kittmasse die Feuchtigkeit entzieht, 
entsteht eine feste Verbindung. Darauf kommen die Stücke in den Ofen zum sogenannten 

"Schrühbrand" mit Temperaturen von etwa 8000 Celsi us. Durch die Hitze wird ihnen weitere 
Feuchtigkeit entzogen und damit eine größere Festigkeit verliehen. In einem neuen Arbeitsgang 
werden sie glasiert, d. h. mit einer besonderen Schicht überzogen. Grundbestandteil der Glasur 

ist Quarzsand, dem vor allem Zinnoxyd zugefügt wird. Das Gemenge wi rd fein gemahlen und 
mit Wasser zu ein em verhältnismäßig dünnflüssigen Brei angerührt. In diesen weißgrauen Glasur­
brei werden die gesch rühten Stücke nur kurz eingetaucht. Die Glasurmasse sch lägt sich als mehli­

ger überzug auf der Oberfläche des Gefä ßes nieder, weil der poröse Ton die in ihr enthaltene 
Feuchtigkeit rasch aufsaugt. 
Ein zweiter Brand bei etwa 10000 Celsius bringt den überzug zum Schmelzen, so daß er mit dem 

Scherben ei ne feste Verbindung eingeht. Die gebrannte Glasur ist wasserundurchlässig und hat 

eine glasartige Konsistenz. Ihr porzellanähnl iches Weiß ist für die Durlacher Fayencen besonders 
charakteristisch. 

Neben der "Weißware" wurde auch ein- oder mehrfarbig bemalte Fayence hergestellt. Für die 

Dekoration bediente man sich in Durlach ausschließlich der sogenannten Scharffeuerfarben. D iese 

werden in vorwiegend grauer Lösung auf die noch ungebrannte Glasur aufgetragen. Erst im 

"scharfen Feuer", a lso im Glasurbrand bei etwa 1 0000 Celsius, erha lten sie die Leuchtkraft ihrer 

Farben. Sie sink en in die schmelzende Glasur ein und ergeben besonders zarte, manchmal leicht 

verschwommene Umrißlinien. N ur weni ge der aus Metalloxyden bestehenden Farben halten die 

hohC' Temperatur des Glasu rbrandes aus, ohne zu verbrennen : Blau, Gelb, Grün , Manganviolett 

und Schwarz. Erst um 1780 kam in Durlach auch das Eisenrot a ls Scharffeuerfarbe auf. 

Man verzichtete bewußt au f die reichere Farbskala der sogenannten "Muffelfarben" , die bei 

geringerer Temperatur in einem dritten Brand auf die bereits fertige Glasur aufgeschmolzen 40 
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werden . Mit den Scharffeuerfarben hatte man einen unempfindlichen, homogen mit der Glasur 

verschmolzenen Dekor. Die nur auf der Oberfläche der Glasur haftenden Mulfelfarben dagegen 

waren viel eher Beschädigungen ausgesetzt. N ur das Scharffeuer-Schwarz, das man in Durlach 

gewöhnlich in ausgezeichneter Qualität herstellte, ist gelegentl ich ausgebrochen und hat dann ei ne 

spürbare Vertiefung in der Glasur hinterlassen . 
Der Scherben - so nennt man die gebrannte Tonmasse - ist bei den Du rlacher Erzeugnissen 

meist geblich, doch kommt er bisweilen auch in rötlicher Tönung vor. Das wegen seiner Porzellan­

ähnlichkei t bekannte glänzende Weiß der Glasur ist sahniger und nicht so kalt wie bei der Por­
zell anglasur. Außerdem hat die Du rlacher G lasur, besonders an dünn aufgetragenen Stell en, 

häufig einen rötl ichen Schimmer. 



Ludwin Langenfeld 

Die Straßburg-Durlacher Bibel von 1529-30 
und ihre Drucker Wolf Köpfl und Veltin Kobian 

Ober das im fo lgenden kurz "Durlacher Bibel" genannte Druckerzeugnis von 1529/30 ist in der 
Populärlitcratur soviel Ungereimtes zusammengeschrieben worden, daß wir uns hier eingehen­

der damit beschäftigen wo ll en. Dieser Bibeldruck und sein Durlacher Buchdrucker haben den 

Namen Durlachs seit jetzt 445 Jahren anfangs in die religiöse, dann in die wissenschaftlich inter­
essierte Welt hinausgetragen. Johann Daniel Schöpflin, übrigens Schüler des markgräflichen 

Gymnasi ums zu Durladl, hat in seiner "Historia Zaringo Badensis" 1764 den Vermerk: "A. 1529 
& 30. D urlac i imp rcssa est Gcrma ni ca versio parti s Bib liorum Lutheri 1, " D er mark gräflieh 

Baden-Durlachische wirkliche Kirchenrat und Rektor des Gymnasi ums JIlustre, Johann Christian 

Sachs, berichtet 1769 in seiner Geschichte der Markgrafschaft Baden " daß "im Jahr 1529 und 30 
ein Teil der Heiligen Schrift, wie sie von DoktOr Luthcrn in die deutsche Sprache übersetzt worden, 
gedruckt wurde". Julius Lampadius (d. i. Julius Leichtlen) berichtet 181 1 in seinem Büchlein "Bei­

träge zur Vaterlandsgeschichte", daß der Markgraf (er gibt irrtümlich M. Ernst statt M. Phi lipp 

an) die Bibel 1529/30 Zl1 Durladl drucken ließ. Siegmund Friedrich Gehres berichtet in seiner 

Kleinen Chronik von Durladl 1824 ebenfa lls, daß 1529/30 ein Teil der Bibel, wie sie von Doktor 

Luther ehemals ins Deutsche übersetzt ward, in der "Hof- und Kanzlei-Buchdruckerei" in Durlach 

im Druck erschien '. Schließlich berichtet auch Kar! Gustav Fecht in sei ner Geschichte der Stadt 

Dur!ach 1869 über den Dur!acher Bibeldruck und fügt kursorisch hinzu: "Anfang und Schluß 

erschienen aber in Straßburg, auch ist nicht Alles nach Luther's Obersetzung, weldlc erst einige 

Jahre später fertig wurde '." Mit Fechts Feststellu ng sind di e bei den widltigsten Themenkreise 

angeschlagen, die wir nachfolgend präzisieren wollen. 

Die »Durlacher Bibel" eine sog. »kombinierte" Bibel 

Luthers gesamte Bibelübersetzung wurde erst 1534 abgeschlossen, die erste Wittenberger Voll bibel 

ersdlien im September 1534. Seither beherrschte Wittenberg im ganzen weiteren 16. Jahrhundert 
hinsichtlidl des Druckes von Voll-Bibeln das Feld. Aber schon vorher wu rde Luthers Bibel-über­

setzu ng durch den Nad1druck der schon fertiggestellten Teil e weit verbreitet. Hi er standen seit 

1523 in Norddeutschland Erfurt, in Süddeutschland Augsburg, Straßburg und Nürnberg und bis 

1527 aud, Basel im Vordergrund. Man stellte dabei seit 1529 sogenannte kombinierte Voll-Bibeln 

in der Weise her, daß man die von anderer Hand bereits übersetzten Propheten (der Züricher 

"Prädikanten" oder der Wormser Wiedertäufer Hetzer und Denck) und die Apokryphen (des 

Zü rid,er Theologen Leo Jud) dem Luthertext hinzufügte. So erschienen 1527/ 29 und 1530 in 

Zü rich bei C hristoph F roschauer 2 kombinierte Bibeln, 1529 die sogenan nte "Wiedertäuferbibel " 

bei Peter Schöffer in Worms, ei ne 1534 in Frankfurt bei Ch ristian Egenolph , ei ne 1534 in Augs- 42 



bu rg bei H einrich Stay ner und eben unsere Straßburg-Duriacher Bibel bei Wolf Köpfl und Veltin 

Kobian 1529/30 (Nachdruck bei Wolf Köpfl, Straßburg 1530/32). Sie benutzt neben der Luther­
übersetzun g für die Apokryphen Juds übersetzun g, fü r die Propheten (außer den bereits von 
Luther übersetzten Jesaja, Jona, H abakuk und Sacharia) Hetzer-Dencks Wormser Prophetenver­

deutschung ' . 

Die "Durlacher Bibel" teils in Straßburg, teils in Durlach gedruckt 

Das zweite Kennzeichen des uns beschäftigenden Bibcldrucks ist, daß er zum Teil in Durlach, zum 

Teil in Straßburg gedruckt ist. Dabei ist von vorn herein festzuhalten, daß die Arbeitsteil ung zwi­
schen Straßburg und Durlach nicht identisch is t mit der eben geschilderten Auftei lung zwisd,en 

Texten Luthers und Texten anderer übersetzer. Wir wissen nicht) wie diese Arbeitsauftcilung 

zustande kam. In Durlach wurden ged ruckt: der Dritte Teil des Alten Testamentes, di e "Lehr­
bücher": Das Buch Hiob, Der Psal ter, Die Sprüche Salomos, Der Prediger Salomo, Das H ohelied 

Salomos, ferner sämtliche Propheten. Der in Durlach gedruckte Teil nimmt a lso, wie Fecht richtig 

bemerkt, den Mittelteil der Bibel ein. Auf dem Titelb latt zum "Dritten Teil des Alten Testamen­
tes " ist Durlach angegeben (1529) und - wie wir noch zeigen werden - das Kennzeidlen , um 
nicht zu sagen di e Druckermarke Veltin Kobians angebracht. Die links davon befindlid,e Seite 

(Schluß des "anderen", Zweiten Teils des Alten Testamentes) schli eßt mit der markanten Drucker­
marke Wolf Köpfls Zl1 Straßburg ab (Abb. I ). Das Titelblatt der Propheten, ein großartiger 
Renaissanceentwurf, trägt zwa r den Vermerk: "Straßbu rg bey Wolff Köpfl " (1530) (Abb. Ir), 
aber am Ende der Propheten steht - wie übrigens auch am Ende des Dritten Teils des Alten 
Testamentes (vgl. Abb. III, linke Seite) der Vermerk: "Gedruckt zu Durladl durch Vel tin 

Kobian / auß verlegung Wolff Köpffels / burgcrs zu Straßburg I" (Abb. IV). Das Renaissance­

titelblatt zu den Propheten ist also unzweifelhaft in Straßburg ged ruckt, wohl weil Vel tin Kobian 
ei nen so aufwend igen und teuren Druckstock in Durlach nicht zur Verfügu ng ha tte. (Übri gens soll 
nach einer Mitteilung Engelbert Strobels' der Stuttga rter Wasserzeichenforsdler Gerhart Piccard 

festgestellt haben, daß auch der in Durlach herausgebrachte Teil der Bibel auf Straßburger Papier 
gedruckt ist.) Und Veltin Kobian in Durlach hat "auß verl egung Wolff Köpffcls, burgers zu 
Straßburg" gedruckt, d. h. im Auftrag Wolff Köpffels. Damit kommen wi r zu der Frage nach den 

bei den Druckern und ihrem gegenseiti gen Arbeits verhältnis. 

Die Drucker Wo lf Köp{l in Straßburg und Veltin Kobian in Hagenau' 

Als Luther sich 1519 öffentlich vom Papsttum lossagte, stellte er die Geister sei ner Zeit vor die 

offene Entscheidung. Das Elsaß, insbesondere Straßburg, empfing die Reformation mit offenen 
Armen. Seit 1519 wurden die Schriften Luthers in Straßburg gedruckt. Durdl den Reformator 
Martin Butzer erhiel t die Reform einen spezifisch straßburgischen Charakter. 1524 hatte sie schon 

die Mehrheit der Bevölkerung erfaßt. Zum großen Teil ist dies dem Einfl uß der Buchdrucker 
zuzusdlrei ben. Neben den D ruckereien von Crato, Myl ius und Wendel in Rihel gehörte Wolf 
Köpfl (in der "Durlacher Bibel" stehen die beid en Schreibweisen Wollff Köpffl und Wolff Köphl 

43 nebeneinander; auch nannte er sich Wolfius Cephalus; in der Sekundärliteratur heißt er Wolfgang 
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Köpfel) zu den drei großen Druckern in Straßburg zur Reformationszeit. Wolf Köpfl wa r der 
Neffe des berühmten Reformators Wolfgang Capiton (einer latinisierten Form des Familien­

namens Köpfel ). O hne Zweifel ha t nicht nur der Ei nfluß, sondern auch die finan ziell e Unter­

stützung seines Onkels Wolf Köpfl zur Verbreitung der reformatorischen Schriften angeregt. Sie 
stell en mehr als die H älfte seiner Produktion dar. Er druckt die Schriften Luthers (35 Ofo seiner 
Druckerproduktion), die Capitons und der anderen straßburgischen Reformatoren Matthias Zell 

und Martin Butzer. Se in erster Mitarbeiter ist Petcr Braubach (aus Braubach am Rhein), der in 

der Folgezei t dann eine Druckerei in H agenau gründete (wo 1532 auch Veltin Kobian auftaucht!). 
1522 ersdleint das erste Druckwerk KöpfIs, ein Brief Luthers an Hartrnut von Kronberg. Der 

Druckvermerk weiSt aus: "gedruckt zum Steinbruck". Steinbruck, auch Roßmarktbruck, gelegen 
am Roßmarkt, heute Place Broglie, wa r wahrscheinlich die Steinbrücke, die über den Graben der 
Lohgerber fü hrte, wenn man von der Domstraße kam, denn die anderen vier Brücken in der 

Nähe wa ren aus Holz. Köpfl kümmerte sich nicht um das Edikt von Worms von 152 1, das verbot, 
häretische Schriften zu d rucken . Der Bischof selbSt intervenierte beim MagiStrat gegen KöpfIs 

Geschäftigkeit. 1524 erließ der MagiStrat bindende Vorschriften für die Buchdrucker: sie mußten 
ihre Werke vorh er der Zensur vorlegen, mußten ihren Namen auf ihre Publikationen drucken 

und durften nichts anonym drucken. Im a llgemeinen wurden die Vorschriften beachtet, um 1525 

trugen 80 % a ller in Straßburg veröffentlichten Werke den Druckernamen. Trotzdem veröffent­

lichte Köpfl 1526 anonym ein Colloquium, das der. Reformato r Oeco lampade (H ausschein), 

Mittler zw ischen Luther und Zwingli , gegen sei ne katholi schen Gegner gehal ten hatte. Köpfl 
wu rde ins Gefängnis gesteckt, aber als sei ne Frau ein Kind erwartete, wu rde er kurze Zeit später 

gegen ein e Buße von 5 Florins wieder f re igelassen. Köpfl wa r stolz darauf, seinen Namen auf die 
Titelblätter seiner Bücher zu seezen, stolz darauf, durrn sein Engagement die neuen Ideen zu pro­

klamieren. Er druckte aus reformatorischer überzeugung, erst in zweiter Linie als Kaufmann. 

1524 veröffentlicht er die erste Ausgabe einer deutschen Messe, im seI ben Jahr wurde die erste 

Messe in DeutSch in der Kapelle St. Johannes der Kathedra le gehalten. Köpfl hat außerdem 

lateinische und besonders griechische Werke ged ruckt, auch eine griechische Bibel 1526, er selbst 

konnte Griechisch. Um sein e dreibändige Bibelausgabe von Luther, 1524125, zu ill ust rieren, 

wandte er sich an den großen Illustrator Joha nn Weiditz (den Alteren). Von ihm bezog Köpfl 

auch ornamentale Umrahmungen ("encadrementS"), die in der Mitte Platz für den Titel frei­

ließen und nicht weni ger a ls 15 verschiedene Druckermarken. Im Neuen Testament a llerdings 

begnügte sich Weiditz damit, die Apokalypse mit Kopien nach H olbein (1523) zu schmücken ' . 

Auch Hans Baldu ng Grien (1476-1545) hat für Wolf Köpfl gearbeitet. Köpfl hatte neben der 

Druckerei auch eine der blühendsten Papiermühlen in Deutschland. 154 7 verhei ratete sich Köpfl 

zum zweiten Mal mit Margrethe Einhart, Witwe von Ulrich Würtemberger, Pastor von Schiltig­

heim. Köpfl starb 1554. Aus der ersten Ehe hatte er zwei Söhne: Paul und Philipp, die erst das 

väterl iche U nternehmen fo rtführten, dann, 15 57, nach Worms übersiedelten, wo sie bis 1563 

druckten. Das Bürgerbuch erwähnt eine Tochter Köpfls, die sich 1551 mit Danicl Günter aus 

Worms verheiratete. 44 



Die Druckerzeichen Köpfls sind fast ausschließlich charakterisiert durd1 einen Eckstein, der in 

den verschiedensten Variationen auftaucht. Nur einige Marken reduzieren sidt auf Engel- oder 
Tierköpfe, in Schilder oder in Bordüren plaziert und machen Anspielungen auf den Namen des 

Druckers. Das Sinnbild des Ecksteins ist aus der Heiligen Schrift genommen: "Christus ist der 

Eckstein / Und ein Schildt der Wahrheit / Wer auff disen steyn feilt der wirt zurschellen" heißt cs 

auf der wohl schönsten Druckermarke (1525), die Köpfl verwandt hat (Abb. V). Dieser Eckstein 

wird tei ls durch Engel gehalten, teils von zwei Schlangen umschlungen (wie in dcr "Durlacher 

Bibel"), die, umgeben von einer Strahlenkrone, eine Taube übersteigt (vg l. Abb. I). Von diesem 

Eckstein-Schlangen-Signet gibt es noch eine einfachere Variante (in der "Durlacher Bibel " als 
Abschluß des 1. Teils des Alten Testaments). Wir zeigen sie in Abb. VI (allerdings mit dem in 

der DB nicht ausgedruckten Namenshinweis Ce-phal = Cephalus) '. 

Nach Straßburg nimmt Hagenau den zweiten Platz in der Geschichte des elsässischen Buchdrucks 

cin ". Gegen Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts rivalisieren zwei große Drucker in 

Hagenau, Heinrich Gran und Thomas Anshelm, mit Straßburg. Von 1523 bis 1532 führt Johann 

Setzer, dann, bis 1536, dessen Schwiegersohn Peter Braubach. Von 1532 bis 1542 machte Veltin 

(Valentin) Kobian ihm Konkurrenz, der -:- wie Köpfl in Straßburg - der eifrigstc Propagan­

dist der Reformation in Hagenau war. Er druckte vorwiegend Wiedertäufer-Sd1rifttum . Kobian 

stammte, nach Angabe Ritters 11, aus Durlach. Bevor er eine eigene Druckerei hatte, arbeitete er 

während mehrerer Jahre (mindestens seit 1520) in Hagenau als Druckereigeselle. Hier heißt er 

1524 "Veltin Durlach buchtrucker" oder" Veltin Kobie buchtrucker" . Zwischen 1525 und 1530 

ist man ohne Nachrichten von ihm. 1529/ 30 lindet man ihn als selbständigen Drucker zu Durlach. 

Aber schon 1530 siedelt er nach Ettlingen über, wo er, unter dem Impressum "Ettelingae apud Va­

lentinum Kobian" fünf Drucke erscheinen läßt. Warum Kobian von Durlach nach Ettlingen über­

siedelte, ist unbekannt, man nimmt an, daß ihn die um die Mitte des 15. Jahrhunderts dort errich­
tete erste Papiermühle Badens dazu verlockte ". Im September 1532 gründete er seine Druckerei 

in Hagenau, in der er, anschließend an seine Durlacher und Ettlinger Publikationstendenz, drei 

weitere medizinische Werke veröffentlichte. Der Erfolg dieser medizinischen Abhandlungen beim 

Publikum scheint nicht sehr groß gewesen zu sein. Kobian verzichtet auf dieses Genre und ver­

öffentlicht ab 1534 vorzüglich religiöse Werke der sektiererischen Wiedertäufer-Richtung (Mel­

chior Hofmann, Johann Eisenburg, Kaspar Beck, Michel Wächter). Der Hagenauer Magistrat 

überwachte - wie in Straßburg - seine Produktion (etwa 30 Werke), indessen scheinen die 

Stadtväter der katholischen Stadt doch ziemlich tolerant gewesen zu sein, weil sie 1536 eine 

Verdeutschung einer Kampfschrift gegen den kirchlichen Zölibat des Venezianers Franziskus 

Barbarus durchgehen ließen. 1537 wird er a ls "Feltin in der Rosengasse" genannt. Am 16. August 

1543 (nach Ritter, a. a. 0., Anm. 7) oder nach einer anderen Quelle am 17. August 1542 (nach 

Heitz-Barack, a. a. 0., Anm. 9) stirbt Kobian im Hospital, dem er die bescheidene Summe von 

10 Batzen hinterläßt. Wennig vor 1550 verschwindet die Kobian-Druckerei in Hagenau. 

Ober die Hagenauer Druckermarken Kobians besteht offensichtlich Ungewißheit. Er besaß wohl 

45 in Hagenau keine eigene Druckermarke, sondern nur ornamentale Titeleinfassungen. Das schöne 
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Signet mit dem sein Gefieder spreizenden Pfau, der einen Fuß auf e inen H ahn, den anderen auf 

einen Löwen setz t, wobei der Pfau, dem österreichisd1en Wappen entlehnt, a ls Anspielung auf die 

kaiserliche Stadt H agenau zu gelten hätte, schreibt Hanauer dem persönlichen Wappen Jerome 
Gebweilers zu, des Direktors der Lateinschule in Hagenau, der bei verschiedenen Druckern 

drucken ließ ". Auch die Druckermarke Kobians mit zwei Schilden, deren eines die Rose von 
H agenau, das andere ein Hufeisen mit zwei Sternen und einem Kreuz zeigt 14, ordnet Hanauer 

dem Hagenauer Hufsd1mied und Verleger Hans Griesbach zu. Tatsächlich tri tt in den übrigen 
H agcnaucr Druckermarken kein Hufeisen au f, nur die der Stadt zugeord nete Rose. Die srnriA:­

künstl erische Qualität eines Hagenauer Kobian-Druckes von 1536 möge unsere Abb. VII zeigen. 

Die Druckertätigkeit Veltin Kobians in Dur/ach 1529130 

Vel tin Kobian hat in den woh l knapp zwei Jahren sei ner Durlacher Tätigkeit außer sei nem 
Bibeldruek "auß verlegung Wolff Köpffls, burge rs zu Straßburg", noch drei kleinere Schriften 
gedruckt. Bleiben wi r zu nächst bei der uns zen tral interessierenden Bibel: Wir w issen nicht, w ie 

di e Geschäftsverbindung mit Köpfl in Straßburg zustande kam, können nur vermuten, daß die 
Sdla ltstation dieser Verbindung Hagenau war. Weder das städtische noch das staatliche Archiv in 

Straßburg besitzen Unterlagen, die sich auf die Verbindung Köpfl - Kobian beziehen ". Selt­
samerweise erwähnen auch weder Ri tter noch Hanauer (vgl. Anm. 7) das gemeinsame Bibel­

U nternehmen zwischen Köpfl und Kobian . Auch feh ren uns verbindliche Fakten darüber, wie 
Velti n Kobian aus Hagenau nach Durlach kam, wenn man hier nicht seine von Ritter 16 behaup­

tete Durlacher H erkunft a ls ausschlaggebend werten wi ll. 17 Jahre vor Kobians Durlacher Bibel­
druck hatte a ll erdings Du rlach (auch Turrclaci, Thurrelacum) bereits eine kl eine Druckerei zu 
verzeich nen, der man bisher drei Drucke zuschreiben konnte 17. Als Drucker bezeichnet sich der 

Durlacher Pfarrer N ikol aus Keibs, Mitglied des Johanniterordens. Er stand offenbar in näheren 

Beziehungen zu dem bekannten Künstler Hans Schäuffelin, da drei H olzschnitte desselben a ls 
Einblattdrucke den Keibschen Druckvermerk tragen . Keibs bedeutendster Druck wa r di e "Passio 
C hristi" von Ulrich Vannius, 1512, dessen Titelblatt wir zeigen (Abb. VIII) . Vermutlich kam 

Veltin Kobian nach Durlach (oder nach Durlach zurück), weil die damals schon sich in Durlach 
bei Hof und Bevölkerung zeigenden lutherischen Neigungen sein em Bibelunternehmen günstiß 

waren . Zwar wurde die Reformation in Durlach, wie überhaupt in der ganzen Markgrafschaft 

Baden-D urlad1 erst 1556 durch Markgraf Kar! II. (eben unseren "Karl mit der Tasche", Regie­
rungszeit 1553 - 1577) offi zie ll eingeführt. Der Rcformationsbefehl gin g am 1. Juni 1556 ins 
Land hinaus >s. Aber schon der Vo rgänger Karls 11. , Markgraf Ernst (Regierungszeit 1527 bis 

1553), nahm zwar keine offizielle Reformation in seinen Landen vor, bekannte sich auch nicht 

öffentlich zur "Augsburgischen Konfession" (1530), der maßgeblichen Bekenntnisschrift der luthe­
rischen Kird1e, arbeitete aber auf den Reichstagen an der Vereinigung der Gemüter, nahm sich der 

Evangelisd1en zu Kenzingen und Waldshut an und hi elt sich selbst einen evangelischen H ofpredi­

ger. D ie Durlacher Bibel war noch unter Markgraf Philipp (t 1533) gedruckt worden und Vier-
ordt behauptet, wohl in Anlehnung an Leichtlen (vgl. Anm. 3), der Markgraf selbst habe Auftrag 46 



gegeben, sie zu drucken ". Adolf Wolfhard drückt den Sad1Verhalt so aus: "Die Markgrafen 
hatten cvangelisd1c Neigungen, wollten es aber doch mit dem Kaiser nicht verderben ." Wolf­
hard weist auch auf die Tatsache hi n, daß der aus Du rl ach stammende Jakob Si mmler Luthers 
ständiger Begleiter während dessen H ei delberger Aufenthalts im Frühjahr 1518, a lso ein halbes 

Jahr nach der Veröffentlichung der 95 Thesen, war . "Er dürfte also der erste Durlacher gewesen 
sein, der mit Luther in persönl iche, freundsrnafHiche Beziehungen trat :!O ." 

Vor dem Hintergrund dieser günstigen geistesgesch ichtlichen Posi tionen muß man Veltin Kobians 
Durlacher Bibeldruck-Unternehmen sehen, von dem man annehmen kan n, daß es woh lwollende 

Förderung durch den Markgrafen Phil ipp erfuhr. überhaupt waren ja die Markgrafen in religiö­
sen Fragen stark engagiert, w ie auch das sogenannte "Stafforter Buch" beweist, das der Nach­
folge r Karls 11. , Markgraf Ernst Friedrich (Reg ierungszei t 1577 - 1604), der sich seit 1599 
öffentl id, zu r Leh re Ca lvi ns bekannte, auf Anraten sei ner Berater Georg Hanfeid, Johann Pisto­

ri us und Joha nn von Münster im Jah re 1599 in dem Fürstlid1en Schlosse zu Staffort drucken ließ. 
Dieses Bud1 ist ei ne Abhandlung über die Grü nde, die den Markgrafen veranlaßten, zur Calvi­

nischen Glaubenslehre überzutreten . Das Buch rief heftige Gegenschriften württembergischer und 

säd1sischer Theo logen hervor, ein Exempl~r dieses sehr seltenen D ruckes befi ndet sich im Pfinz­

gaumuseum " . Schließlich sei in diesem Zusammenhang noch erwähnt, daß die Gemahlin von 
Friedrich Magnus, Markgräfin Augusta Maria, während ihres durch die französischen Kriege 
(1689 völlige Zerstörung Durlachs) erzwungenen zehnjährigen Aufenthalts im BaseIer Domizil, 

ein e vierbändige Bibelausgabe veranstaltete, d ie vor allem für die vielen markg räflichen Pfarrer 

bestimmt war, deren Bücher in dem unseli gen Kri ege verbrannt wa ren . Es ist ein sorgfältiger, von 
Augusta Maria seit 1696 begonnener, stets überwachter und 1698 zu Ende gebrachter Druck des 

Basler Druckers Joh. Jak . Battier ". 
Veltin Kobia n druckte, wie bereits erwähnt, außer der Bibel in Du rlach noch drei k leinere Sch ri f­

ten, und zwar 1529 eine fünfzehnseitige naiv-medizin ische Abha ndlu ng "Eyn Regiment Wie man 
sich vor der Neüwen P lage / Der Englische Schweis gena nt / bewaren . Unnd so man da mit ergrif­

fen wi rt / darinn halten soll / Durch Euricium Lord um / Der Artzney Doctorem und Professo­
rem zu Margpurg". Das Büchlein ist im Pfinzgaumuseum vorhanden (Abb. IX). Auf dem letz ten 
Blatt steht der Drllckervermerk: "Gedruckt zu Durlach durch Velt in Kobian / Anno 1529", aber 

auch die Zierleiste auf dem Titelblatt weist das Büchlein, wie wir noch zeigen werden, als 

Kobian-Druck aus. - Der zweite Druck von 1530 ist eine Art Gesch ichtskalender von Christi 

Geburt bis 1529 auf achtundzwanzig Seiten unter dem Titel: "Annotatio seu Breviarium Rcrum 

Memorabilium ac magis insign ium a nato Ch risto usq ue ad nostra tempora gesta rum . Ex pro 
batissimis historiographis Industrie se lectar." Der D ruckervermerk steht auf dem Titelbl att : 

"Turrelaci per Valentinum Kobian, An : 1530." Auf der letzten Seite ist nur noch" Turrelacum" 

genan nt (Abb. X). Die Zierleiste ist dieselbe, aber auch das typische Druckerzeid1en Kobians (wie 

wi r noch zeigen werden) t ritt auf dem Titelblatt auf. - Der dritte DlIriacher Druck hat den 

Titel: "Xpovos sive Cronichon ins in gn iorum gestarum 1530" und hat uns nid1t vorgelegen. Er 

47 ist lateinisch gehalten ". 



Die buchtechnisch-künstlerische Gestalt der "Durlacher Bibel" 

Neben un vollständigen beziehungsweise aus erstem und zweitem Druck zusammengesetzten 

wenigen sogenannten nMischexemplaren" und w enigen "Tei lexemplaren" der "Durlacher Bibel" 
gibt es - neben dem Exemplar des Pfinzgaumuseums - nur noch drei vollständige Exemplare 

der ganzen Bibel. Wir hatten das Glück, zwei davon mit dem Durlacher Exemplar durch Augen­
schein vergleichen zu können " . Wolf Köpfl hat seine Bibel mit reichem Buchschmuck ausgestattet, 

der zu einem erheblichen Teil gewiß besonders für sie hergestellt worden is t. Wen n wi r Ritter 

glauben können " , ist der Illustrator H einrich Vogtherr, 1490 in Dillingcn (Donau) geboren, 
1556 in Wi en gestorben. Textbilder finden sich an 332 Stellen der Bibel, doch ist dasselbe Bild 

oft zwei mal und mehrmal gebraucht, so daß die Zahl der vorhandenen verschiedenen Bilder erheb­

lich nied ri ger ist " . Köpfl selbst gibt auf dem Eingangs- bzw. Gesamttitelblatt an: ,, !tem auch 

mitt zweyhundert Figuren mehr dann vo r hien nie / im Truck auß gangen seind ." Die Charakteri­
stik der Personen auf den Tex tbildern ist gut. Die Bilder sind sämtl ich durch Zierleisten an der 

einen Seite auf di e Breite des D rucksatzes gebracht und des öfteren auch durch soldlC oben oder un­

ten, bzw. oben und unten höher gemacht. Besonders schön ist das schon erwähnte Renaissance-Titel­

bl att der Propheten, im Mittelpunkt unten eine weibliche H albfigur, deren Körper in zwei Schlan­

genleiber ausgeht, ein Motiv, das in ähnlichen Varianten im 16. Jahrhundert immerwieder auftaucht 
(Abb . ll) ". Das Ein gangs- bzw. Gesamtti telbl att selbst is t in der Einfassung ident isch mit dem 

Teiltitelblatt zum "Ander they l des Alten Testaments", wie wi r durch Vergleichung mit dem 

Wolfenbüt teler Exemplar feststellen konnten. Da das Gesamtti telblatt im Exempl ar des P fin z­

gaumuseums und im Stu ttga rter Exempl ar fehl t , im Wolfenbütteler Exempl ar im Druck ver­

schmi ert ist, zeigen wi r statt dessen ein en guten Abdruck des, wie gesagt, identischen Teiltitel­

blatts des "andern Teils des Alten Testaments" (Abb. X I). Das Blatt zeigt den Kampf Josuas mit 

den Amalekitern . In der Mitte unten das Druckerzeichen Köpfls in einer gegenüber den Abbil­

dungen I und VI va riierten, reicheren Form. A uf der linken Seite ist auf einem Fahnentuch die 

Jahreszahl 1528 sichtba r (die auch einmal auf einem Textbild im "Buch der Richter" auftaucht). 

Der Bildersd,mllck des Neuen Testaments ist unabhängig von dem des Alten Testaments, künst­

lerisch wen iger wertvoll und, wie es scheint, in den Anfängen steckengeblieben. D as Titelblat t 

zum Neuen Testament zeigt in sei ner Einfassung Gegenstände der Rüstung und Ausrüstung eines 

Kriegers. Unter den vier Bildern der Evange listen, Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, 

taucht dasjenige des Johannes zweima l auf, mit einem Gesicht von mädchenhafter Weichheit. Es 

fo lgen fünf Apostelbilder von immer demselben H olzstock, dem auf besonderem H olzstock 

jedesmal das Attribut mit der haltenden H and zugefü gt is t. Sie trägt bei Pau lus (oft wiederholt) 

das Schwert, bei Petrus den Schlüssel, bei Joha nnes den Kelch mit der Schlange, bei Jakobus d ie 

TlId1 wa lkerstange, bei Judas die Keul e ". Zum T ext der Offenbarung find en wir die 21 H olbein­

schen Bilder in schl echten Abdrücken (in allen verglichenen Bibelexemplaren), d ie eine starke 

Abnutzung der Stöcke erkennen lassen. Zierleisten sind in den in Straßburg ged ruckten Teilen 

durchgehend verwendet, um den zu schmalen Bildern die Breite der Kolumne zu geben; zuwei- 48 



len ist außerdem oben oder unten oder aum an beiden Stellen eine Zierleiste an das Bild ange­

fügt. Die Initialen sind von verschiedener Größe und Gestalt (teils Pflanzen-, tei ls Körperorna­

mentik), künstlerisch besonders herausragend sind zwei N- und I-Initialen (42/3 x 42/3 mm) 

im zweiten Teil des Alten Testamentes (Straßburger Teil) und zwei schöne Zierbuchstaben (E 

und D), die mit den besten europäischen Leistungen der Zeit konkurrieren :!II. Der in Durlach 

gedruckte Teil weist - neben z. T. schönen Initialen - kaum Bildschmuck auf. Kobian ver­

fügte in Durlach offensichtl ich nicht über die entsprechenden Druckstöcke (was wir sd10n beim 

Titelblatt zu den Propheten feststellten). So bleibt aud, das in Durlach gedruckte Titelblatt zum 

Dritten Teil des Alten Testaments ohne Zierrahmen (Abb. I). Lediglich bei den Propheten finden 

wir links von der kleineren Initiale zwei verschiedene leistenartige Bilder (insgesamt 16mal) mit 

einem bärtigen Mann mit Spruchband neben einer tragenden Säu le, einmal von vorn, einmal von 

der Seite dargestellt. Besondere Erwähnung verdienen aber im Durlacher Teil (Dritter Tei l des 

Alten Testaments) zu Beginn des Buchs Hiob und des Psalters zwei große bildliche Darstellungen 

Hiobs und Davids (letzterer von der B-Initiale eingefaßt; 11,5 x 7,2 cm und 10 x 8 cm, s. Abb. 

XII u. XIII) . Kobians Bemühen um die Schönheit des Satzbildes soll Abb. XIV demonstr ieren. 
Das Druckerzeichen Köpfls findet sid1, wie scho n erwähnt, öfters (vgl. Abb. I, I V, X I). Auf den 

von Kobian in Durlach gedruckten Teilen fehlt das Druckerzeichen, es sei denn, man macht sid, 
unsere folgende Theorie zu eigen : Kobian verwendet, gewissermaßen als Ersatz für ein eigenes 

Druckerzeichen (das er, weil er im Auftrag Köpfls druckte, nicht bringen konnte) 30 ei ne ihm 

spez ifisch eigene Zierleiste. Es handelt sich um ein e vertikal angelegte, aber stets horizontal 

gedruckte Komposition mit Schild- und Körperornamentik, insbesondere mit einem spitzbärtigen 

nackten Mann und einer nackten Frauengestalt. Diese .,Zwei Körper-Leiste" taucht in dem in 

Durlach gedruckte Teil (Kobian) insgesamt sieben mal auf, insbesondere auch auf dem absolut 

sicher in Durlach ged ruckten Titel zum Dritten Teil des Alten Testaments (Abb. J), aber auch 

z. B. unter dem benannten König-David-Bild (Abb. XIII). Diese Zierleiste hat Kobian aber auch 

bei seinen dem Durlacher Bibeldruck vorangehenden kleinen Durlacher Drucken verwandt 

(Abb. IX u. X) . Sie scheint also wirklich eine Art Ersatz-Druckermarke zu sein ' 1. Der kleine, 

sozusagen verspielte Zierschnörkel aus einer herz- oder blattförmigen Figur mit versch nörkeltem 

Stiel (Abb . I) taucht außer auf dem Durlacher Titelblatt am Ende des Buches Hiob (ebenfa lls 

Durlacher Teil) noch einmal auf. Das Zeichen ist auf einem der Bibel vorangehenden Durlacher 

Druck eindrucksvoll variiert (Abb. X) und ist auch auf einem Hagenauer Druck Kobians aus dem 

Jahre 1536 zu sehen (Abb. VII) . Obwohl dieser Zierschnörkel in mannigfach variierter Form 

von vielen deutschen und europäischen Druckern in der ersten Hälfte des 16. Jahrhu nderts 

benutzt wird 3:!, scheint Kobian eine besondere Vorliebe für seine dekorative Verwendung gehabt 

zu haben. 

Die spezifische Gestalt des Bibelexemplars im Pfinzgaumusettm 

Der Vergleich unseres Bibelexemplars mit den Exempl aren von Stuttgart und Wolfenbüttel 

49 ermöglicht erstmals eine genaue Zustandsschi lderu ng des Exemplars im Pfinzgaumuseurn. Sein 
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Zustand ist im allgemeinen als gut zu bezeichnen. Gebunden ist es in einen einfachen Kalbs­

ledereinband aus den dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts. Es fehlen insgesamt 85 Seiten, die 

sich wie folgt au fteilen: 

Gesamttitelblatt und Rückseite (" Register der gantzen Bibel ") 
Vorrede D. Martin Luthers 

und leere Rückseite 

Das erste Buch Mose 
Der in Durlach gedruckte "Dritte Teil des Alten Testamentes" ist voll­
ständig vorhanden . 

2 Seiten 
9 Seiten 

Seite 
62 Seiten 

(Renaissance)-Titelblatt der Propheten (Abb. 11 ) 1 Seite 
und Rückseite (erste Seite der Vorrede) Seite 

Im Durlacher Exemplar statt dessen ein leeres Blatt (2 leere Seiten); der 

Druckstock für das Titelblatt der Propheten befand sich augenscheinlich 
in Straßbu rg; sonst ist auch dieser in Durlach gedruckte Teil vollständig 

vo rhanden. 

Titelb latt: "Dye bücher dye bey den alten ... " (Abb. IV) Seite 
(nach "End des Propheten Maleachi") 
und Rückseite ("G nad und frid dem Chris tlichen Leser") Seite 

Rückseite von "Bel. cvij", vor Titelblatt "das gantz New Testament" Seite 
(enthält Köpfls Druckermarke und den Text: "Getruckt zu Straßburg by 
Wolff Köpphel uff den neünden tag des H erbstmons im ja r M.D.XXIX." 

D ie Seite ist im Durlacher Exemplar unlösbar überklebt. 
Offenbarung 4 Seiten 

(zwischen - rechts unten - "Das xvi . Capi tel" und - rechts mitte -

"Das xx. Capitel") 
Vorletzte Seite: .. Hie volgt das Register . .. " 

und Rückseite (letzte Seite): "Errata" 

Seite 
Seite 

85 Seiten 

Handschriftliche Ei ntragungen aus der Zei t zeuge n von frühem eifrigem Studium der Bibel, augen­

schein lich durch einen Theologen. Das in Durlach ged ruckte Titelblatt zum D ritten Teil des 
Alten Testaments weist in roter Tinte die Jahreszahl 1533 aus. Besonders der "Psalter" ist mit 
Unterstreichungen und Anmerkungen versehen, an seinem Schluß finden wir einen Sdmörkel 

mit der Jahreszahl 1540. übri gens zeigt ein Schriftvergleich der Eintragungen im Durlacher und 

Straßburger Bibelteil (um 1533/40), daß beide Teile sd10n von Anfang an zusammengebunden 

waren . Am Schluß des Buches "Esther" find et sid, ein Eintrag: "Anno 1667 hab ich die Bibell ... 

kauft kost Ein Reichsdaler ... " Das statt des Renaissance-Titelblatts der Propheten gesetzte 

leere Blatt ist vor- und rückseitig mit einer der üblichen fam il iä ren Eintragun gen (Tauf-Vermerk 

1670) und Hinweisen auf Bibelstel len beschrieben. 50 



Wie wir sahen, stellt uns dieser gemeinsame Straßburg-Durlacher Bibeldruck noch vor manche 

ungelöste Probleme. Als Zeugnis der religiösen Entwicklungen, der frühen drucktechnischen Mög­
lichkeiten wie als Dokument der hei matlichen Geschichte ist er uns gleicherweise wichtig und 

ehrwürdig. 
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"Annotatio" von 1530. Die Ettlinger Drucke waren: Jak. Schenk, Gerichtsordnung, 1530; 
Kaspar Gretter, Drey schön Psalmen .. . 23 . 8.1531; Joh. Virdung, Novus medicinae metho­

dus, 1532 ; Joh. Brenz, Tractatus casuum ... matrimonialium, 1532 ; Avicenna, Quarta fen, 

primi de universali ratione medendi, 1531. (Quel le: Josef Benzing, Buchdruckerlexikon des 

16. Jahrhunderts. Frankfurt a. M. 1952, S. 50).- Das Albgaumuseum in Ettlingen war im 

Besitz einiger Ettl inger Kobian-Drucke, sie sind, wie der Leiter des Museums mitteilt, vor 
einigen Jah ren entwendet worden . 

13 Vgl. Heitz - Barack, a. a. 0., Anm. 9, S. LXVIII, Nr. I, und Ritter, a. a. 0., Anm. S. 407. 
14 Vgl. H eitz - Barack, a. a. 0 ., Anm. 9, S. LXVIII, Nr. 2, und ei ne Notiz S. XXXII. Es 

scheint so zu sein, daß di e Komposition mit zwei Schilden, von denen eines obl igatori sch die 
Hagenauer Rose trug, das andere das jeweilige Drucker- (oder Verleger) zeid1en, die übliche 

Form der Hagenauer Signete darstellt . So finden wir diese Komposition z. B. auf ei ner Titel­
einfassung aus Heinrich Grans Druckerei um 1510, wo das rechte Schild ein X-förmiges 

Zeichen, darüber das Monogramm H. G. trägt (vgl. A. F. Butsch, Die Bücher-Ornamentik 

der Renaissance. Leipzig 1878, Tafel 74). Siehe ferner Anm. 30. 
15 An dieser Stelle sei dem Direktor des Städtisd1en Ard,ivs in Straßburg, Monsieur F. J. Fuchs, 

und dem Direktor des Archives Departementales in Straßburg, Monsieur F. J. Himl y, für 

freund liche Auskünfte gedankt. 
16 VgI.Anm.11. 

17 Vgl. Josef Rest, Die Entwicklung des Buchd rucks in Baden. In: Klimschs Druckerei-Anzeiger, 
Frankfurt a. M., 57 Jg. N r. 26 v. 1. 4. 1930 und Engelbert Strobel, Von alten Durlacher 

Druckern. In: Soweit der Turmberg grüßt, Karlsruhe, 2. Jg. Nr. 5 v. 1. 7. 1950. - Der im 

folgenden erwähnte Druck "Passio Christi " war 1924 im Buchhandel angeboten . 

18 Sachs, a. a. O. - Anm. 2 -, IV Teil, Carlsruhe 1770, S. 95 ff. - In diesem Zusammen­
hang ist interessant, was Sachs über die Beziehungen der badischen Markgrafen zu Straßburg 

berichtet: "Die Freundschaft, welche die Herren Markgrafen zu Baden seit langen Jahren 

gegen die Stadt Straßburg gezeigt hatten, veru rsachte, daß Markgraf Karl an demjenigen 

Anteil nahm, was zwischen derselben und ihrem Bischof vorgi ng. Der Stadtrat hatte Anno 

1529 das Meßwesen in den Hauptkirchen eingestellt." Sachs berichtet dann von den jahre­

langen Verhandlungen der Stadt Straßburg mit dem katholischen Bischof E rasmus und fährt 

fort: "Bei diesem ganzen Geschäfte wurde von den Straßburgern nichts ohne unsers Mark-

grafen Rat und Gutbefi nden vorgenommen." (Sachs, a. a. 0., S. 132 f.) 52 



19 a. a. O. - Anm. 18 -, S. 10,17,22 f., 56. Ferner: J. Chr. Sachs, Auszug aus der Geschichte 

der Markgrafschaft und des markg räflichen altfürstlichen H auses Baden, Carlsruhe 1776, 
S. 85. - Durlach kam erst nach dem Ableben Markgraf Philipps (Baden-Badische Linie) 
1533 zur Pforzheimischen oder Durlachischen Linie. - Vgl. Karl Fried rich Vierordt, Ge­

schichte der evangelischen Kirche in dem Groß herzogturn Baden, Karlsruhe 1847, Bd. I, S. 243. 

20 Adolf Wolfhard, Aus Durlachs Vergangenheit. In: Evangelischer Bundesbote. Karlsruhe, Jg. 

1928, Nr. 8/9, S. 4. - Den Gesamtzusammenhang der badischen Reformationsgeschichte 

beleuchtet Ernst Walter Zeeden, Klein e Rcformationsgeschichte von Baden-Durlach und Kur­

pfalz. Karlsruhe 1956 (hier insbesondere S. 20 ff.). 
2 1 Titel: "Christi ichs Bedencken und erheb liche wolfund irte Moti ven deß Durchleuchtigen 

Hochgebornen Fürsten und Herrn / Herrn Ernst Friderichen Markgraven zu Baden und 

Hochberg / ... Welche ihre Fürst. Gn. biß dahero von der Subscription der Formulae Con­
cordiae abgehalten / auch nachmaln / dieselbige zu underschreiben / bedencken haben. Samt ihre 

F. G. Confession und Bekandrnuß über etliche von den Evangelischen Theologen erweckte 

strittige Artickel. An den Durchleuchtigen Hochgebornen Fü rsten und Herrn / Sei ner F. G. 
geliebten Herrn Brödern und Gevattern / Herrn Georg Friderichen / Markgrafen zu Baden 

und Hochberg / . .. Ausser den / in Ihrer F. G. vorhero gesetzem schreiben / oder Epistel / an 

statt der Pracfation / ei ngewendten Ursachen / getreuer Brüderlicher wohlmeinung / selbsten 
verfast / und in Truck verfertigt. Getruckt in Ihrer F. G. Schloß Staffort Durch Bernhardt 

Albin M.D.XCIX." - Im selben Jahr erschien in Staffort ei ne kleinere Ausgabe dieses Buches 
zum Gebrauch in der Schullehre, deren Satz, abgesehen vom Titel, vorangestelltem Edikt und 

Paginierung sich buchstäblich mit S. 359-555 der größeren Ausgabe deckt (vgl. Lautenschla­

ger, Bibliographie der badischen Geschichte. Bd. H , 1, Karlsruhe 1933, S. 37, Nr. 9572 . Und: 

Realencyklopädie für protestantische Theologie und Kirche, 18. Bd., Leipzig 1906, S. 744 f.). 
- Der Markgraf hatte den Speyerer Drucker Bernhardt Albin, Calvinist und bedeutendster 

Speyerer Drucker im 16. Jahrhundert, eigens nach Staffort kommen lassen. - Staffort liegt 
nörd lich von Karlsruhe, gehört jetzt zur Großgemeinde Stutenscc. Das Schloß wurde 1689 

völlig zerstört und nicht wieder aufgebaut. Markgraf Ernst Friedridl weilte häufig zu länge­

rem oder kürzerem Aufenha lt dort. - Literatur: Sachs, a. a. 0., Anm. 18, S. 252 ff.; Sachs, 

Auszug, a. a. 0., Anm. 19, S. 99; Gehres, a. a. 0 ., Anm. 3, 2. Teil, S. 95; Karl Friedrich 

Vierordt, a. a. 0., Anm. 19, Tr. Bd. Karlsruhe 1856, S. 32 ff.; Fecht, a. a. 0., Anm. 4, S. 251 

(Titel des "Stafforter Buches" ist fa lsch wiedergegeben); Die Kunstdenkmäler Badens, IX. Bd., 

5. Abteil.: Karlsruhe Land (bearb. v. Lacroix, Hirschfeld, Paeseler), Karlsruhe 1937, S. 197. 

Emi l Strauß hat den Widerstand der Pforzheimer Bürger gegen das kalvinistische Engage­

ment Ernst Friedrichs in seinem 1912 erschienenen Roman "Der nackte Mann" behandelt. 

22 Titel: "Bi blia ... Teutsch Doct. Mart. Luther. Auff gnädigste Vero rdnung und Vorschub der 

durchlauchtigsten Fürstin Frauen Augustae Mariae Marggräfin zu Baden und Hochberg. Basel 

1698 bei Joh. Jak. Battier." Literatur: Hans Rott, Kunst und Künstler am Baden-Durlacher 

53 Hof bis zur Gründung Karlsruhes. Karlsruhe 1917, S. 141. 
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23 Der Druck soll in der Vatikan-Bibliothek in Rom vorhanden sem. Vgl. Benzing, a. a. 0 ., 
Anm. 12, S. 43 u. 5 . 7. - Der zweitgenan nte Druck .,Annotatio" stand uns in einem seltenen 

Exempla r der Stadtbibliothek Trier zur Verfügung, wofür wir H errn Bibliotheksdirektor 
Dr. Laufner, Trier, zu Dank verpflidltct sind. (Ein Exemplar war 1927 im Antiquariat an­

geboten.) - In dieser Geschichtschronik heißt es unter der Jahreszahl 1222: "Conradus 

Fridcrici primi Cesaris frater occisus in Du rlach oppidu lo, prope Lueshardum si luam, ob 

adu lterium, dum proficiscitur contra Zeringeses." Unter 1230: "Rudolphus Habspurgen . 
Alsatiae dominus Durlachum, Mulbergum ac Baden cepit, turrim Durlacensem destruxit." 

Unter 1519 : "Pestis admodum sevit, ur a Pasce festo uscß Martini in Durlarn mille ceorum, 

& apud Ettlingen Sesquimille emigrarent." Der Verfasser (oder Kobian) hat also in weltge­
schichtlichem Zusammenhang der Druckerstadt Durlach gebührende Reverenz erwiesen. 

Unter 1524 vermerkt er auch die von uns schon berichtete Intervention des Markgrafen Ernst 

zugu nsten der Kenzingcr Lutheraner. - Im ganzen handelt es sich um ein Kompositum aus 

weltgeschichtlichen und provinziellen Daten. 

24 Die "Durlacher Bibel" ist in Stuttgart (Württembergische Landesbibliothek), Wolfenbüttel 

(Herzog-August-B ibliothek) und Wernigerode als Gesamtexemplar vorhanden . Die Bayerische 
Staatsbibliothek München hat ihr Exemplar durch Kriegseinwirkung verloren, die Schloß­
bibliothek Maihingen (FürstI. Bibliothek Harburg) hat ihr Exemplar 1934 verkauft. Für die 

freu ndl iche Vermittlun g in die Einsichtnahme des Stuttgarter und Wolfenbütteler Exemplars 

sowie des in Stuttgart vorhandenen Nachdrucks von 1530/32, sind wir dem Leiter der Badi­
schen Landesbibliothek Karlsruhe, Bibliotheksdirektor Dr. Elmar Mittler, zu Dank verbun­
den . 

25 Ritter, a. a. 0., Anm. 7, S. 283. 

26 Diese wie die folgenden Angaben sind - nach Überprüfung - folgender maßgeblichen 

Quelle entnommen: P. Pietsch, Bibliographie der deutschen Bibel Luthers. Nr. 146. In: M. 
Luther, Deutsche Bibel. Bd. 2, 1909, S. 472 u. S.490/500. Wir ergänzen diese Angaben später 

durch spezielle Hinweise auf die Druckermarken Kobians und auf das Bibelexemplar des 
Pfinzgaumuseums. 

27 Erinnert sei auch an die bei den Schlangenleiber in der Druckermarke Wolf KöpfIs. 

28 Derselbe Druckstock ist auf einem Corvinus-Druck KöpfIs aus dem Jahre 1540 für Sankt 

Andreas wiederverwendet, das Attribut ist hier das Kreuz mit schräggestelltem Balken (vgl. 

Ritter, a. a. 0 ., Anm. 7, S. 241). 

29 z. B. mit den Arbeiten von Geoffroy Tory in Paris um 1536 (vgl. A. F. Butsch, Die Bücher­

Ornamentik der Renaissance. Leipzig 1878, Tafel 97). 

30 Es war üblich, daß ein Drucker, der im Auftrag ("auß Verlegung") druckte, keine eigene 

J!1ruekermarke benutzte, sondern dem betreffenden Werk das Signet des Auftraggebers mit­

g~b. So zeigte z. B. der Straßburger Drucker Matthias Schürer, der für die Brüder Atlantsee 

in Wien druckte, in diesen Büchern nur das schöne Atlantsee-Wappen) nicht das Schürersmc 

Wappen mit der Garbe (vgl. auch Anm. 14). 54 



55 

31 Im ganzen in Straßburg ged ruckten Bibelteil taucht diese Zierleiste nur dreimal auf (Neues 

Testament, Episteln St. Pauli u. St. Johannis). Es ist zu vermuten, daß dieser Teil auch in 
Durlach ged ruckt wurde. Unsere These wi rd gestützt durch die Einsicht in den Straßburger 
Nachdruck von 1530/ 32, der ohne Kobians Mitwirkung bei Wolf Köpfl erschien. In dieser 

Neuauflage, die im übrigen im ganzen nicht mehr so reich illustriert ist wie die Erstausgabe 

(es fehlen Holbeins Holzschnitte zur Offenbarung; dafür ist als Titelblatt für das Neue Testa­
ment die Renaissance-Umrahmung der Erstausgabe - Abb. II - übernommen) taucht weder 

di e spezielle Zierleiste noch der besagte Zierschnörkel auch nur einmal auf. 

32 z. B. bei dem Straßburger Drucker Christian Egenolph, dem Mainzer Peter Schöffer oder dem 
Franzosen Jean de Tournes. - Das Exemplar des Pfinzgaumuseums wurde wohl beim späte­

ren Einband beschnitten, ebenso wie die Exemplare in Stuttgart und Wolfenbüttel. Einer 
Seiten höhe von 25,5 cm (Exempla r Pfinzgaumuseum) steht eine Seitenhöhe von 28 cm 
(Exemplar Stuttgart der Neuauflage 1530/32) gegenüber. Dagegen erwähnt Schöpflin 1764 

(a. a. 0., Anm. 1) ein Durlacher Exempla r in Quartformat aus der nach Basel geretteten 

Baden-Durlachischen Bibliothek. 
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Eva Zinunermann 

Zwei spätgotische Bildwerke aus Wössingen 

Im Gegensatz zu den immer noch reichen Beständen des Breisgaus an spätgotischer Plast ik haben 

sich in unserer Gegend nur wen ige Skulpturen aus dieser Zeit erhalten. Um so größer wa r die 
Überraschung, als an läßlich der Neuein ridltung des Pfinzgaumuseums zwei aus Wössingen stam­

mende Figuren dieser Epoche, eine Madonna und ein männlicher Heiliger, ans Licht kamen, die 

mit besonderer Sorgfalt geschnitzt sind '. Leider tragen die Bildwerke schwere Schäden: beiden 

si nd die Hände sowie die Nase bzw. Nasenspitze abgeschlagen; mit den Händen hat der Heilige 
seine Attribute, hat die Maria ihr Kind verloren. Dies si nd typische Wunden, w ie sie ein Bi lder­

stürmer den ihm verhaßten Idol en zuzufügen pflegte. Fragen wir, wann das geschah, stellt sich 

ganz a llgemein die Frage nach der Geschichte der Bildwerke. Ehe sie im April 1893 in die dama­

lige Großherzogliche Sammlung vaterländischer Altertümer kamen, befanden sich die Figuren 

im Rathaus von Wössingen. Ein hl. Sebastian und eine weibliche Heilige, die heute verschollen 

si nd, gehörten noch dazu:!. Es hieß damals, daß die vier Bildwerke aus einer der zwei früheren 
Kirchen von Wöss ingen sta mmten 3. Diese Angabe läßt sich heute genauer fassen: die Figuren 

müssen vom Hochaltarsch rein der Kirche zu Unterwössingen herrühren, für den sie am Ausgang 

des 15. Jahrhunderts, also noch vor der Reformation, geschaffen wurden. Der Ort, der ursprüng­
lich in Unter- und Oberwössingen getrennt war, gehörte zur Markgrafschaft Baden; nach den 

im 16. Jahrhundert erfolgten Erbteil ungen kam er zur Linie Baden-Durlach. Das bedeutet, daß 

spätestens mit der Kirchenordnung von 1556 U nter- und Oberwössingen evangelisch geworden 
si nd . Welche Patrozinien die Kirchen in den beiden Ortsteilen zur katholischen Zeit besaßen, ist 

nicht bekannt; doch wissen wi r, daß zu Unterwössingen eine Kaplanei St. Katharina und eine 

Kapla nei St. Wendelin gehörten '. 

Wendel in ist nun auch die Benennung, die w ir aufgr und der ikonographischen Untersuchung 
unserer männlichen Figur geben müssen. Trotz der Verstümmelung lassen sich die Attribute 

dieses Heiligen erkennen : der jetzt kopflose Schäferhund, der auf der rechten Seite des Man­

nes hockt, vo rne am Sockel der Ansatzpunkt der Hirtenkeule, die der Heilige in der Linken 

gehalten hat, und schließlich auf der linken Seite ein ebenfalls als Attribut gedachtes, min iatur­

haft klein es Felsengebi rge mit buschigen Bäumen und zwei kopflosen Tieren, die wohl Schaf und 

Schwein darstellten. Wendel in war ei n iroschottischer Königssoh n, der auf den Thron verzichtet 

hatte und nach einer Rom-Wallfahrt bei Trier ein Einsiedlerleben führte. Er hütete die Tiere eines 

Edelmannes und pflegte die Herde zu einem weit entfernten Berg, dem heutigen St. Wendel, zu 

treiben, wo er betete. Darüber geriet der Edelmann in Zorn, weil er glaubte, daß die Tiere nicht 

mehr rechtzeitig heimkehren würden, was aber wunderbarerweise doch geschah. Wendclin wurde 

69 später Abt des Klosters Tholey. Sein Grab fand er auf jenem Berg, zu dem er so oft zum Beten 
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gezogen war. Vielleicht soll das kleine Felsmassiv zu Füßen unserer Figur eben diesen Berg andeu­

ten. Die besondere Kleidung des Heiligen: über violettem Gewand trägt er eine rote Pelerine mit 

Kapuze und einen breitkrempigen roten Hut (kann sowohl Pilger- wie Hirtentracht sein); nur 

wenn sich auf der jetzt abgeschlagenen vorderen Hutkrempe eine Muschel, das typische mittel­

alterliche Pilgerabzeichen, befand, war eindeutig das Pilgergewand gemeint. Als Schutzpatron 

des Viehs war Wendelin im späten Mittelalter ei n viel verehrter, volkstümlicher Heiliger, der in 

der spätgotischen Kunst oft dargestellt wurde, so z. B. nicht weit von Wössingen in dem 1523 

datierten Beiertheimer Altar 5. 

Dadurch, daß glücklicherweise St. Wendelin als Patron der einen Kaplanei in Unterwössingen 

überliefert ist, läßt sich die Kirche dieses Ortsteiles als ursprünglicher Standort unserer Figuren 
bestimmen. Die Größe der Bildwerke - die Muttergottes ist immerhin 114,5 cm hoch - legt es 

nahe, in ihnen die Reste des Hochaltarretabels zu sehen. Wenn die beiden verschollenen Figuren, 
Sebastian und eine weibliche Heilige, auch dazu gehörten - wofür die übereinstimmenden Maße 

sprechen -, müßten wir aus Gründen der Symmetrie sogar einen stattlichen, mit fü nf Bildwerken 

gefüllten Altarschrein annehmen: ZU Seiten der Madonna standen dann je zwei Figuren. Die Ver­

stümmelung der Skulpturen geht wahrscheinlich auf die Reformationszeit zurück. Danach mögen 

die Figuren auf dem Kirchenspeicher verschwunden sein . Vielleicht hat man sie erst wiederent­
deckt, a ls nach dem Neubau einer Kirche für ganz Wössingen, die 1821-1822 nach dem Entwurf 
Weinbrenners entstand, die beiden alten Gotteshäuser abgerissen wurden. Reste einer steingrauen 

Bemalung, die über den jetzt freigelegten Spuren original er Fassung lag, sprechen dafür, daß man 

die Figuren im 19. Jahrhundert "aufgefrischt" hat. 
Trotz aller Beschädigungen, trotz des weitgehenden Verlustes der ursprünglichen Fassung, die 

den Bildwerken etwas Leuchtendes gegeben hatte - während wir heute den stumpfen dunklen 

Holzton sehen -, ist noch so viel künstlerische Substanz vorhanden, daß wir die Leistung des 

Schnitzers zu erkennen vermögen. 

Beide Skulpturen stehen auf hohen mitgeschnitzten Architektursockeln, wobei derjenige der 

Maria durch reichere Profilierung ausgezeichnet ist. Auch die Körperhaltung entspricht sich hi er 
und dort : mit leichtem Tritt ist das unbelastete rechte Bein, das "Spiel"bein, vorgeste ll t, auf 

der Gegenseite schwingt die Hüfte aus, die Schulter folgt dieser Schrägstellung, d. h. die rechte 

Schulter hängt herab, doch der Kopf ist wieder aufgerichtet, beim Wendelin sogar der erhöhten 

Schulter zugeneigt. Dadurch ergibt sich ein Aufbau in schwingender gotischer S-Linie, der alle 

gewichtigen ruhenden Horizontalen meidet. Bei der Madonna als der Hauptfigur ist die Schwin­

gung stärker ausgeprägt; durch die Neigung des Oberkörpers nach rückwärts - a ls Gegenbewe­

gung zu dem ehemals vorne auf dem link en Arm sitzenden Kind - gew innt sie auch noch an 

räumlicher Tiefe. 

Das ruhige Antlitz der Maria mit dem nur eben angedeuteten Lächeln in den Mundwinkeln war 

ursprünglich wohl als stilles Gegenbild zum Christkind gedacht, das die Spätgotik quirlig-bewegt 

- wie ein richtiges Kind - darzustellen pflegte. Der H eilige dagegen zeigt die Vorliebe der Zeit 

71 für ed le Charakterköpfe von schmerzlich-bewegtem Ausdruck . Scheinbar bildnisgetreu in der 
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genauen Wiedergabe der Einzelheiten, jeder Runzel, jeder Locke, ordnen sich die Formen doch 

nach dem Gesetz künstlerischer Ebenmäßigkeit ; auch der Ausdruck bleibt verhalten im Sinne 
spätmi ttelalterlicher Frömmigkeit. 

Die Gewänder sind auffallend knittrig. Dies gilt wieder für die Marienfigur in besonderem 

Maße: nach dem weitgehenden Verlust der Fassung mit ihren sondernden Farben ist es oft schwer 
zu unterscheiden, was Kleid, was Kopftueh, was Mantelfutter, was Außenseite des Mantels ist . 

Der Blick schräg von der Seite zeigt, wie auch hier die Gewandgebung nicht abgerundet, sondern 

die Tiefe räumlich zu staffeln versucht. Maria trägt ein eng tailliertes blaues Kleid mit Pelzbesatz 

am Hals, wie es zu Ende des 15. Jahrhunderts Mode war, darüber einen goldenen, rotgefütter­

ten Mantel, d. h. eigentlich ei n loses Tuch, das unter den Ellenbogen hochgenommen ist und 

dessen ei ne Bahn quer über den Leib gezogen ist, so daß sie vorn e den Unterkörper deckt. Offen 
herabfallendes Haar, Schleier und Kronreif kennzeichnen die Gestalt a ls die jungfräuliche Him­

melskönigin; der Mond zu ihren Füßen ist das Attribut des apokalyptischen Weibes (Offenba­

rung 12, 1), das von der mittelalterlichen Theologie seit dem 12. Jahrhundert oft mit Maria 

gleichgesetzt wurde. Gerade bei diesen Motiven zeigt sich die Lust des Künstlers an ein er kompli­
zierten Verknüpfung der Formen: der Schleier deckt nicht nur das Haupt der Mutter, sondern diente 

mit sei nem Ende auch als Unterlage für das - sicher nackt dargestellte - Kind; und die Mond­

sichel muß sich gleich in zwei Kleidungsstücken - Rocksaum und Mantelsaum - verfangen. 
Auch der Schäferhund des Wendel in ist halb vom Mantel des Heiligen verdeckt. Beide Figuren 

tragen spitze Schuhe, wie sie nach dem Jahr 1500 nidn mehr Mode waren. 
Die nächstverwandten Skulpturen - auch sie heute Eigentum des Badischen Landesmuseums -

stammen aus der Kirche von Knielingen, ebenfalls einem altbadischen Ort, welcher zum Gebiet 

der protestantischen Durlacher Linie zählte ' . Die ursprüngliche Aufstellung der Knielinger Figu­

ren läßt sid, nicht mehr mit Sicherheit bestimmen. Vielleicht stand das große Vesperbi ld in 
der Mitte des Hochaltarschreins und die Anna Selbdritt ebenda als Seitenfigur, während die 

kniende Maria Magdalena zur Kreuzigung im Gesprenge gehörte. Oder es handelte sich um einen 

Kreuzaltar mit der Kreuzigungsgruppe im Schrein; in diesem Fall wäre zumindest das Vesper­

bild a ls isoliert aufgestelltes Andachtsbild zu denken . Obwohl durch den Holzwurm hier viel 
von der Oberfläche zerstört wurde, lassen sich Gemeinsamkeiten mit den Wöss inger Figuren er­

kennen: die Gesichter mit den tiefliegenden Augäpfeln, den scharf umrissenen, schweren Ober­

lidern, die Bildung des Halses bei der Wössinger Madonna und der Maria des Vesperbildes, die 

fei ne knittrige Behandlung der Binnenfalten, überhaupt die genaue Ausarbeitung der Einzel­

fo rmen, und schl ießlich die Bändigung dieser kleinteiligen Unruhe durch den geschlossenen Umriß . 

Wir sehen uns hier der Spätform eines Stiles gegenüber, der den großen, oft versch lun genen, aber 

immer räumlich aufgelockerten Faltenwurf schätzte, der Gestalt und Gewand gerne vonein­

ander zu lösen versuchte, um dadurch ein reiches Gegenspiel ihrer Formen zu erzeugen (Da ngols­

heimer Maria im Museum Berlin-Dahlem, Hochaltar der Nördlinger Georgskirche). Doch jetzt 

sind aus der ehemals großzügigen Faltenfülle kleine scharfkantige Splitterformen, aus den 

73 Raumtiefen zwischen Mantel lind Körper schmale Schluchten geworden. Neu ist, daß nun der 
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Umriß die räumliche Bewegung zusammen faßt, wodurch die bildhaft-flächige Ansicht der Skulp­

tur betont wird. Bei den Knielinger Figuren - vor allem bei der Anna Se1bdritt - ist darüber 

hinaus auch ein Flacherwerden der einzelnen Motive festzustellen . Sie dürften deshalb etwas 
später als die Wössinger - schon um die Jahrhundertwende - entstanden sein. Doch sonst ist 

vom Neuen der Renaissance-Zeit noch nichts zu spüren. 

Seinem Ursprung nach ist dieser Stil straßburgisch. Das spricht dafür, daß die Wössinger und 
Knielinger Bildwerke aus einer bisher nicht mit Meisternamen belegbaren Straßburger Werkstatt 

stammen; auch andernorts in der Markgrafsdtaft, in Baden-Baden, Oos und Beiertheirn, hat man 
sich damals Altäre in diesem Hauptort spätgotischer Schnitzerkunst bestellt. 

Anmerkungen 

1 Bei diesen Figuren handelt es sich um Dauerleihgaben des Badischen Landesmuseums, die 
sich seit 1924 im Pfinzgaumuseum befinden . - Maria, Höhe mit Sockel 114,5 em, Inv.-Nr. 

C 6704; hl. Wendelin, Höhe mit Sockel 104,5 em, Inv.-Nr. C 6706; beide aus Lindenholz, 

dreiviertelrund, rückseitig ausgehöhlt. Herr Restaurator Anton Rommel hat die Figuren im 
Sommer 1975 von übermalungen befreit und gereinigt. 

2 Hl. Sebastian, Höhe 110 em, Inv.-Nr. C 6703; weibliche Heilige, Höhe 111 em, Inv.-Nr. 

C 6705 . 

3 Die Kunstdenkmäler des Großherzogturns Baden, -Bd. IX, 1, Kreis Karlsruhe, Amtsbezirk 
Bretten, Tübingen 1913, S. 162 ff. erwähnt die Figuren nicht. Für Auskünfte und Hi lfe bin 

ich Herrn OttO Bickel, Herrn Dr. Hans Huth, Herrn Dr. Hermann Rückleben, Herrn und 

Frau Pfarrer Hans-Ulrich Schulz und Herrn Dr. Hans Martin Schwarzmaier zu Dank ver­
pflichtet. 

4 Wössingen im Wandel der Zeit, 1971, S. 69. 

5 Ausstellungskatalog Spätgotik am Oberrhein, Meisterwerke der Plastik und des Kunsthand­
werks 1450-1530, Badisches Landesmuseum, Karlsruhe 1970, Nr. 147-152, Abb. 130. 

6 Alle drei Figuren aus Lindenholz, Fassung abgelaugt. Vesperbi ld Höhe 106,5 em, untere 

Breite 53 em, Inv.-Nr. C 1993; Anna Selbdritt, Höhe 112 em, Inv.-Nr. C 1996; Maria Mag­
dalena, Höhe 70,5 em, Inv.-Nr. C 1992. Nähere Angaben bei A. v. Schneider, Die plastischen 

Bi ldwerke, Veröffentlichungen des Badischen Landesmuseum, Karlsruhe 1938, Nr. 90-92, 

Taf. 44-46, und bei Spätgotik am Oberrhein (Anm. 5), Nr. 112-113, Abb. 104. Aus Knie­
lingen stammten außerdem die heute verschollenen Figuren: Christus am Olberg, Holz, Höhe 

68 em, Inv.-Nr. C 1994, und ein Holzrelief mit männlicher Figur, Höhe 70 em, Inv.-Nr. 

C 1995; der Zusammenhang dieser bei den mit den drei hier behandelten Figuren ist unklar. 
Laut Inschrift am Westturm wurde der spät gotische Bau der Knielinger Kirche 1480 begonnen 

(siehe: Die Kunstdenkmäler Badens, Bd. IX, 5, Karlsruhe-Land. Karlsruhe 1937, S. 157). 
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Ernst Schneider 

Durlach im Wandel der Jahrhunderte 

Im Uf- und Pfinzgau lassen sich sei t der Mitte des 12. Jahrhu nd ertS die Sta ufer nachweisen. 

Sie konnten in diesem Raum vor allem als Inhaber der Vogtei über klösterlichen Besitz, in erster 
Li nie des Klosters Weißenburg, Fuß fassen. Im Pfinzgau kam dem heutigen Turmberg bei Du rl ach 

eine wichtige Stellung der staufischen Macht zu. Zwischen 1187 und 1196 sind di e Staufer in den 

Besitz der Burg Grötzingen (auf dem Tu rmberg) gelangt, haben die G rafschaft im Pfinzgau und 
die weißenburgischen Lehen an sich gezogen. Als ihr bedeutendstes Werk im Pfinzgau gilt die 

Gründung der Stadt Du rlach, die in den Jahren 1191/92 wohl gleichzeitig mit Etdingen durch 

Kaiser H ein rich VI. erfolgt sein dürfte. D ieser Kaiser hielt sich vom Dezember 11 91 bis Mai 

1192 - eine ungewöhnlich lange Zeit - in Weißenburg, H agenau und Speyer auf. Im Jahre 
11 96 weilte H einrich VI. in Durlach und hat hier zwei Urkunden ausgestellt. Und aus dem Jahre 

11 96 stammt die erste urkundliche Erwähnung von Du rlach als "oppidum" . Diese Fak ten bewei­
sen, daß Du rlach im Jahre 11 96 als Stadt bestanden hat. Vorher ist der Name nicht nachzuweisen. 

Wie andere frühe Stauferstädte liegt Du rl ach an der Grenze zwischen Altsiedel- und Rodun gs­

land , zwischen Ebene und Hügelland. Von Bedeutung ist auch die Lage an der alten Straße von 
Frankfurt nach Basel. Die Stauferstad t Durlach, woh l a ls Festungsstadt gedacht und im Bereich 

der Gemarkung Grötz ingen angelegt, wurde durch ein 5traßenkreuz bestimmt, dem sich im Laufe 

der Jahrhunderte vier Stadttore anschlossen. Vo n dieser Stauferstadt ist nichts mehr erhalten. 
Durlach zählt aber auch zu den Städten, die durch Anlehnung an ei ne berei ts vorhandene Burg 

entstanden sind. Diese Burg erhob sich auf dem heutigen Turmberg und ist, entgegen Angaben 

im Durlacher Schrifttum, ä lter a ls die Stadt. Zu Ende des 11 . Jahrhunderts haben auf diesem 
Berg die Grafen von Hohenberg ihre Burg err ichtet. Das Gebiet gehörte seit dem 8. Jahrhundert 
dem Kloster Weißenburg, die Burg stand vo r der Gründ ung von Durlach auf Grötzi nger Ge­

markung und heißt deshalb auch "castrum Grecingen". Von hi er aus kolonisierten die H ohen­

berger den H ardtwa ld und gründeten das Kloster Gottesaue. Im 12. Jahrhundert war diese Burg 
Sitz der G rafen von Grötzingcn, die in engen Beziehungen zu den Staufern standen. Auch die 

Grabungsergebnisse lassen den Sch luß zu, daß diese Burganlage vor 1100 entsta nden ist. 

Nu r weni ge Jahre verblieb Du rlach in staufischem Besitz. Markgraf H ermann V. von Baden 

(11 90-1243) hatte sich mit Irmingard, der Tochter des welfischen Pfal zgrafen Heinrich des 

Jüngeren, verheiratet. Dadurch wa r er in den Besi tz der Stadt Pforzheim und ei nes Teils der 

braunschweigischen Güter gelangt. Im Jahre 1219 tauschte H ermann V. von Kaiser Friedrich 11. 

die Reichs- und Stauferstädte Lauffen, Eppingen und Sinsheim als P fa ndschaften, Etdingen als 

Lehen und Du rlach a ls Eigentum gegen die bra unschweigischen Güter. In einer späteren U rkunde 

vom November 1234 wurde dieser Tausch durch Kaiser Fried rich II . nochmals bestäti gt . 



Mit Durlach war sicher die Burg Grötzingen an die badischen Markgrafen gekommen, auch die 

Vogtei über das Kloster Gottesaue, aber nicht der gesamte Stauferbesitz. Für die markgräfliche 

Städtepolitik bedeutete diese Erwerbung, daß dad urch eine Verbindung vom oberrhei nischen 

Gebiet zu den a lten markgräflichen Besitzungen am mittleren Neckar geschaffen werden konnte. 

Die Markgrafen förderten die Stadt und bauten sie aus. 

Die überlieferung ist zu dürftig, um den Ausbau Durlachs vom 13. bis 15. J ahrhundert genauer 

verfolgen zu können. Selbst über ein so hervorstechendes Merkmal der mittelalterlichen Stadt, 

nämlich die Stadtummauerung mit den Stadttoren und -türmen, lassen sich zur Entstehung keine 

genauen Angaben mad1en. Die Stadtmauer erscheint urkundli ch als Lagebenennung seit dem 

14. J ahrhundert und umschloß ursprünglich das von der (heutigen) Bienleinstor-, Zunft-, Amt­

haus- und Kclterstraße gebi ldete Oval. Im 15. Jahrhundert wurde die Stadtmauer nach Nord­

osten hinausgerückt, 1468 wurde das Blumentor errichtet. Früh belegt si nd die Kirche (ecclesia 

Durlach 1255) und die mittela lterl iche Ticfburg, auf deren Stelle die spätere Karlsburg mit dem 

heutigen Prinzessinnen bau errichtet wurde. 

Für den Rang Durlachs als Stadt ist auch die Verleihung des Marktrechts von Bedeutung. Am 

10. August 1418 verlieh König Sigismund der Stadt das Recht, jährlich zwei Jahrmärkte, auf 

St.-Jakobs- und St.-Gallen-Tag, abzuhalten. Dies ist die friiheste Nachricht über die Abhaltung 

von Jahrmärkten in Durlach. Das Marktwesen wurde .wie überhaupt das öffentlid,e Leben durch 

Ord nungen geregelt, die 1536 im Durlacher Rechtsbuch zusammengefaßt wurden, aber sicherlich 

schon lange vo rher bestanden. Sowohl die Königsurkunde von 1418 als auch das Rechtsbud1 von 

1536 befinden sich im Stadtarchiv Karlsruhe. 

Als im Jahre 15 35 die Markgrafen Ernst und Bernhard den Vertrag über die Teilung der Mark­

grafsd1aft schlossen, erhi elt Ernst neben seinen bisherigen Besitzungen u. a. die Städte, Schlösser, 

Amter pforzheim, Durlach, Mühlburg. Er wählte Pforzheim als Residenz, die sein Nachfolger, 

Markgraf Karl 11. , im Jahre 1565 nach Durlach verlegte. 

Durlach - Residenz der Markgrafen von Baden-Durlach. Dies wirkte sich zunächst im Stadt­

bild aus. Im Vordergrund stand der Bau des Residenzschlosses, der Karlsburg, aber auch Stadt­

mauer und Stadttore wurden erneuert, Straßen und Plätze wurden gepflastert. Die Durlad1cr 

wurden von manchen Abgaben befreit. Das Verhältnis des Landesherrn zu den Einwohnern sciner 

Residenz wird in besonderer Weise durch den Inhalt einer am 17. Mai 1567 ausgestellten Urkunde 

gekennzeichnet. Karl I I. sprach in dieser Urkunde die Befreiung der "E inwohner und gantzen 

Gemeindt unser Statt Durlach" von der Leibeigensd1aft gegen Bezahlung einer bestimmten Summe 

aus. In diesem "Servitut" sah der Landesherr ein großes Hindernis für die Entwick lung seiner 

Residenzstadt. Auch diese Urkunde wird im Stadtarchiv Karlsruhe verwahrt. 

Als selbstbew ußter Landesherr hat Karl TI. die Errichtung einer Münzstätte ins Auge gefaßt 

(Ende 1571). Von 1572 bis 1575 wurden unter Karl 11. Münzen geprägt : Taler, Halbbatzen, 

Dreier und Pfennige. Die Talerprägungen von 1575 waren nur von kurzer Dauer und gehören 

heute zu den Seltenheiten. Unter Karls Sohn, Markgraf Ernst Friedrich, wurd e 1586 das Dur- 78 



lacher Gymnasium vollendet und eingeweiht. Zahlreiche bedeutende Gelehrte haben an diesem 

Gymnasium gewirkt. 

Diese Entwicklung der Residenzstadt auf den verschiedensten Gebieten fiihrte im 17. Jahrhundert 

zu schweren Rückschlägen. Der 30jährige Krieg lastete schwer auf den Oberrheinlanden, aud, 

auf Durlach und sei ner Bevölkerung. Nur langsam gelan g es, normale Verhältnisse zu schaffen, 

als das Land vom Pfälzischen Erbfolgek ri eg heimgesucht wurde. Schicksalstag für die Stadt und 

ihre Bewohner wurde der 16. August 1689 : an diesem Tag ging Durlad1 in Flammen auf. Das 

Schloß brannte bis auf den Prinzessinnenbau ab. Nur wenige Häuser blieben verschont. 

Unter den zahl reichen Maßnahmen, die nach diesen schw eren Kriegsjahren zur Förderung der 
Stadt ergriffen wurden, ist der von Markgraf Fried rid1 Magnus seiner Residenzstadt am 3. April 

1699 erteilte "Freiheitsbrief" zu nen nen . Die bisherigen Privilegien blicben bestehen, also auch 

die Befreiung von der Leibeigenschaft. Wer ein modellmäßiges Haus baute, war 20 Jahre lang 

von gewöhnlichen und außergewöhnl ichen Abgaben und Lasten befreit, auch von Frondiensten. 

Die Sorge um das Wohl der E inwoh ner geht aus folge nder Stelle dieser Urku nde hervor: "Uns 
wi rd auch übrigens immerfort gelegen sein, die jetzige sowohl als künftige Bürger und Inwohner 

dieser unser lieben Statt Durlach nicht all~in bey guter auskömm licher Nahrung zu conserviren 

und zu schützen, sondern auch darin von Tag zu Tag nach Möglichkeit zu verbessern ... " Auch 

dieser "Freiheitsbricf" zähl t zum Bestand des Karlsruher Stadtarchivs. 
Mitten in den nur langsam vorankommenden Wiederaufbau der zerStörten Stadt trat ein Ereig­

nis, durch das die weitere Entwicklung von Durlach einen empfindlichen Stoß erlitt: 1715 ver­
legte Markgraf Karl Wilhelm seine Residenz von Durlach nach Karlsruhe. Man darf diesen Vor­

gang nicht isoliert, nur auf Durlach bezogen sehen. Durlach zählt zu der Städtcgruppe an der 

Bergstraße und am Gebirgsrand, die als planmäßige Gründung ebenso wie andere Randstädte 

längere Zeit landesherrliche Residenz war und im 18. Jahrhundert diese Funktion an die Neu­

gründungen in der Ebene abtreten mußte. 

Die Stadt DurIach war sich der Folgen, di e sich aus diesem Verlu st ergaben, durchaus bewußt. 

Wohl versuchten die Markgrafen Ka rl Wilhe1m und vor allem Karl Friedrich, die Wirtschafts­

kraft der Stadt zu fördern. Es entstanden im 18. Jahrhundert Fabriken oder Manufakturen, die 

auf landesherrliches Privileg hin gegründet und mit zahlreichen, immer wieder erneuerten Frei­

heiten von Abgaben, Steuern und Zöllen ausgestattet wurden. Diese industriellen Versuche sind 

als Ausdruck des merkantilistischen Wirtschaftssystems zu sehen. Sie haben sich für die Stadt öfters 

nachteilig ausgewirkt: wiederholt waren ihre Besitzer unter Hinterlassung von Schulden "echap­

piert". N ur eine dieser Gründungen hat das 18. Jahrhundert überdauert: die Fayencefabrik . 

Im Jahre 1779 befaßte sich der Durlacher Rat mit der Frage über die Errichtung einer Univer­

sität. Aus zwei Gründen sei dieses Vorhaben genannt: zum einen zeigt es das Bemühen der städti­

schen Organe um Mittel und Wege für die Entwicklung der Stadt, zum andern aber gibt dieses 

Vorhaben Aufschluß über allgemeine Durlacher Verhältnisse des 18 . Jahrhunderts. Wegen des 

Universitätsprojektes hat sich der Durlacher Rat am 30. April 1779 in einer ausführlichen Bitt­

schrift an den Landesherrn gewandt. Darin wird die wirtschaftliche Lage, die Armut und der 
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Zerfa ll der Stadt in bewegten Worten geschildert. "Hätte Durlach das unschätzbare Gl ück eines 
solchen Instituts, so würden die Brandstätten und Lücken der Stad t, welche bisher traurige Zeugen 

der Un vermögenheit der Inwohner sind, bald in modellmäßige Gebäude verwandelt seyn, 

schlechte Lotterfall en niedergerissen, zu tauglichen Häusern gemacht, an dere um ei n Stockwerk 

erhöhet und die ganze Stadt nach und nach verschönert werden.« 

Nach diesem Zeugnis hatte Durlach im ausgehenden 18. Jahrhundert die Folgen langer Kriegs­

jahre noch nicht überwunden. Erst die im 19 . Jahrhundert eingetretenen territorialen, politischen 

und wirtschaft lichen Veränderungen schufen auch für Durlach ein en Wandel. Vor a llem war es 
die zunehmende Industrialisierun g, die nicht nur neue StädtetypeIl SdlUf, sondern auch die älteren 

Städte veränderte. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ist in D urlach ein wi rtschaftlicher Auf­
schwung zu verzeichnen. Als im Jahre 1903 die Durlacher Gewerbe- und Indust rie-Ausstellu ng 

veranstaltet wurde, befanden sich unter den 230 Ausstellern 132 Durlacher Firmen. 

Eine wichtige Voraussetzung für diese Entwicklung bildete der Ausbau der Verkehrsverbindun­

gen, vo r a ll em der Bahnbau (Lini en H ei delberg - Karlsruhe, Durlach - Mühl acker, Kraichgau­
bahn). Aber auch städtische Einrichtun gen wurden geschaffen wie das Gaswerk (1861) und das 

Wasserwerk (1896/97). Um die Jah rhundertwende wuchs die Stadt weit in das Umland hinein . 
Eine wesentliche Strukuränderung brachte der aufs trebenden Stadt das Jahr 1938, in dem sie 
in die Großstadt Karlsruh e eingegliedert wurde . . 

Die Geschichte einer Stadt und ihrer Bewohner is t Spiegelbild der Landes- und Reichsgesch ichte. 
Durlach, von den Staufern gegründet, seit dem 13. Jahrhu ndert Markgrafenstadt, 150 Jahre 

lang Residenz der Markgrafen von Baden-Durlach, ha t in dieser jahrhundertelangen territoria­

len Zugehöri gkeit Zeiten friedliche r Entwicklung und Entfaltung, aber auch schwere, von K rieg, 
Not und Armut geprägte Jahre erlebt. Alle diese Schicksalssch läge hat die Durlacher Bevölke­
rung gemeistert. Der Gegenwa rt obliegt die verpfli chtende Aufgabe, sich dieser Tradition bewußt 

zu sein und das überlieferte Kultu rgut zu bewah ren. Dieser Aufgabe dient auch das neugestaltete 
Pfin zgaumuseum . 
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